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„Inventing the truth is like telling a lie. Solely common and, most of the time, nothing serious. But a much more sinister act to do is creating a lie, although the facts are as true as they can get. At this point, it's not only about altering reality, it's about denying it completely!“
Damon Black 
„Raw Effect“
 
Frei übersetzt:
„Wahrheit zu erfinden ist wie eine Lüge zu erzählen. Sehr gewöhnlich und meistens nichts Ernsthaftes. Viel finsterer ist es aber, eine Lüge zu erfinden, obwohl die Fakten eindeutig wahr sind. Dann geht es nicht mehr nur um das Verändern der Realität, es geht um ihre vollständige Verneinung.“ 
 



Prolog
Der kleine Junge
 
MANCHE MOMENTE VERÄNDERN ein Menschenleben. Und manchmal scheint es so, dass das Leben auf diese Momente vorbereitet, alles nach Plan. Ein manches Mal aber überraschen sie ihren Empfänger. Veränderungen geschehen so plötzlich, dass sie sich dem Verständnis entziehen. Wie aus heiterem Himmel, heißt es dann. Keine Anzeichen zuvor. 
Vielleicht sind beide Momente nur zwei Facetten desselben Phänomens. Und erst im Nachhinein erkennt der Empfänger, dass alles, was er im Leben bisher erlebte, einen Sinn ergibt, weil ein Moment nach seinen bisherigen Erfahrungen verlangte. Jedes Detail eines Lebens, ob bisher unbedeutend oder nicht, fügt sich mit den anderen zusammen für ein vollständiges Puzzle. Der Mensch hat eine Erleuchtung, eine Epiphanie, und der Moment führt zu einem Wendepunkt.
Doch jeder Wendepunkt ist mit dem schmerzhaftesten Ding verbunden, das der Mensch zu kennen vermag, der Wahrheit. Wie weh sie doch tut, die bittere Süße der Realität, wenn alles, was zuvor geglaubt, zusammen stürzt, weil Lügen durchschaut werden. Diese Wendepunkte sind aber notwendig, ja, das Elixier einer jeden Entwicklung. 
Wie in der Geschichte vom kleinen Jungen, der eines Tages jenen Moment erlebte, in dem sein kleines Gehirn zum Verstehen zusammen fügte, dass die Welt der Erwachsenen keineswegs vor Lügen gefeit ist. Sondern im Gegenteil, dass Erwachsene Lügen bewusst einsetzen können und es auch tun. Für Ziele, die sich seinem Verständnis entziehen. Und manchmal auch auf anderer Kosten.
 
SO WAR EINMAL ein kleiner Junge, der gar nicht mehr so klein war, sieben Jahre alt, und wie er dachte, doch schon sehr erwachsen. Er ging in die zweite Klasse, hatte eine Freundin, mit der er eifrig Händchen hielt und nach der Schule zum Eis essen ging. Der kleine Junge sah nicht gerne fernsehen, lieber erlebte er was draußen, mit seinen Freunden, war auf Spielplätzen und in Einkaufszentren, auf Märkten und im Kiosk nebenan, wo er Comic-Hefte las, die er sich nicht leisten konnte. Der kleine Junge war so frei, wie jemand ist, der gar nicht weiß, dass er einer Freiheit bedarf. Nur ein Kind kann so frei sein. Ein Kind wie der kleine Junge.
Seine Mutter sorgte dafür, dass er nichts misste, auch wenn der kleine Junge seinen Vater vermisste, der zwar Besuche ankündigte, aber nie einhielt. 
Die Mutter des kleinen Jungen sagte dann immer: „Papa ist so viel beschäftigt, es tut ihm leid. Und du weißt, er wohnt über dem großen Teich, das ist ganz weit weg und um hierher zu kommen, braucht er Zeit, aber die hat er nicht, weil er die Bösen jagt.“ 
Sie erzählte viele Geschichten von seinem Vater (zum Beispiel die von einem afrikanischen Dorf, das er vor feindlichen Angriffen schützte), und sie begleiteten ihn nicht selten in den Schlaf, wenn seine Mutter sich Zeit nahm, als er schon im Bett lag. Der kleine Junge, ja, so kann man denken, war glücklich, mit einer Mutter, die dafür sorgte, dass er nichts misste, und einem Vater, der für Gerechtigkeit auf der Welt sorgte.
Eines Tages saß der kleine Junge wieder im Kiosk nebenan, und der Verkäufer war, nur kurz, nach hinten, wie er sagte, um dann die Getränke aufzufüllen. Da sprach ihn der alte Mann an, der auch immer da war und gar nicht so alt war, nur für den kleinen Jungen war er alt, weil ein Mann mit grauen Haaren alt sein musste. 
Der alte Mann trank sein Bierchen, wie er sagte, ein Bierchen am Tag, das brauchte er, damit er glücklich war, und glücklich sein, dass sollten alle Menschen, fand der kleine Junge. Der alte Mann sprach ihn an diesem Tag aber besonders an, er sagte: „Weißt du eigentlich, Junge, dass ich deinen Vater kenne?“
„Ehrlich?“ fragte der kleine Junge mit solch staunendem Gesicht, dass der alte Mann lachte, es klang nach Rost und Rauch.
„Ja, na klar kenne ich ihn, von damals, als er noch hier stationiert war, da hinten, in den amerikanischen Kasernen. Wir waren manchmal einen Trinken und haben zusammen Karten gespielt. Wir waren schon zwei gute Kumpels, dein Vater und ich.“
„Und wie war er so?“ fragte der Junge, der sich immer gefragt hatte, wie sein Vater so war, den er nur von einem Foto kannte, das ihn mit kurz geschorenen Haaren und als jungen Mann zeigte, in Uniform, und Flugzeugen im Hintergrund.
„Komm' doch mal bei mir vorbei, mein Junge, dann erzähl ich dir alles Mögliche.“
„Wo wohnst du denn?“
„Gleich da drüben, die vierzehn. Willst du schon heute mitkommen, Kleiner? Dann kann ich dir auch ein paar alte Fotos zeigen, die dein Vater und ich zusammen gemacht haben.“ 
„Ist er da auch drauf?“
Der alte Mann lachte wieder, er lachte viel. „Klar ist er da auch drauf! Was denkst du denn?“
Erst wollte der kleine Junge begeistert zustimmen, gleich mitkommen, aber dann dachte er an seine Mutter, die so gar nicht begeistert wäre, wenn er zu dem alten Mann nach Hause ging, denn eigentlich war er fremd, und Fremden, so weiß ein Kind, den sollte man nicht trauen, weil sie fremd waren und was Böses tun könnten.
Als der alte Mann die Skepsis in den Augen des Jungen las, lachte er wieder, dass sein grauer Bart bebte.
„Na, du brauchst ja nicht heute zu kommen, kannst auch morgen kommen, oder übermorgen, ich bin immer hier, wie du weißt. Aber versprich mir, sag deiner Mutter nicht, dass ich dir alte Fotos zeigen will. Sie mochte mich nicht so, weil ich mit deinem Vater immer so viel unterwegs war. Weißt du, sie war eifersüchtig, ein bisschen. Kannst du denn ein Geheimnis für dich behalten, mein Junge?“
„Klar kann ich das“, rief er begeistert, Geheimnisse mochte er, der kleine Junge. „Dann komme ich morgen, okay? Ich muss jetzt los.“
„Ich bin hier“, sagte der alte Mann. „Ich bin hier und laufe nicht weg.“
Und er lief nicht weg. Auch am nächsten Tag saß er wieder auf dem Hocker im Kiosk und trank sein Bier. Der kleine Junge war nun mutiger und forderte den alten Mann auf, ihm die Fotos zu zeigen. Er hatte die Nacht nicht schlafen können, weil er sich vorstellte, was er alles auf diesen Fotos zu sehen bekommen würde. Männer in verrauchten Bars an Kartentischen, zum Beispiel, sein Vater lachend, Arm in Arm mit dem alten Mann. Und welche Geschichten der alte Mann erzählen würde, wie der Vater des kleinen Jungen die Bösen jagte. Neue Geschichten vielleicht, die seine Mutter gar nicht kannte. Oh ja, das wollte er wissen.
„Dann komm' mal mit“, sagte der alte Mann, stand auf und nahm den Jungen bei der Hand, fest und schwitzig. Sie gingen in das Haus mit der Vierzehn, in den zweiten Stock. Die Wohnung roch so fremd und alt, irgendwie unrein und nach kaltem Rauch. Überall lagen Papiere und einige Essensreste, elektrische Geräte und Videokassetten.
„Willst du eine Limonade, mein Junge?“
Klar wollte der kleine Junge eine Limonade, welcher kleine Junge lehnte sie schon ab?, und der alte Mann ging in seine Küche, die ebenfalls dreckig war, öffnete den Kühlschrank, holte zwei Flaschen und reichte dem kleinen eine mit der dunklen, süßen Flüssigkeit.
„Möchtest du auch Kuchen? Ich habe jede Menge Kuchen. Meine Mutter macht den immer selber.“
„Du hast noch eine Mutter?“
Der alte Mann lachte. „Ja, so alt bin ich nun auch wieder nicht. Also willst du Kuchen, mit lecker Schoko?“
Klar wollte der Junge auch den Schokokuchen, und trotz des Geruchs und der Unordnung fühlte er sich bald wohl, als er auf dem Sessel saß, der viele Flecken hatte, und die Limonade trank und den Kuchen aß.
Beinahe vergaß der kleine Junge, warum er eigentlich hier war, aber als der alte Mann sich auf sein Sofa setzte und ein weiteres Bier zu trinken begann, dachte der Junge an die Fotos, die er unbedingt sehen wollte, mit seinem Vater, dem Mann, dem er nie begegnet war. Ein Wesen, so ungreifbar, dass es gar nicht zu existieren schien, und doch, so viel begriff der Junge, ohne dem er selbst gar nicht existieren würde.
„Zeigst du mir jetzt die Fotos?“
Plötzlich streckte sich der alte Mann und zog langsam seinen Pullover aus, darunter trug er ein weißes Unterhemd. Wenigstens das sah frisch gewaschen aus, aber die Achselhaare brachen hervor wie schwarzes Feuer unter den Armen, dicht und buschig und, eklig, fand der kleine Junge.
„Es ist so warm hier, findest du nicht?“
„Weiß nicht“, sagte der kleine Junge und zuckte mit den Schultern.
„Willst du nicht auch deinen Pullover ausziehen? Wenn man zu warm angezogen ist, kann man sich leicht erkälten.“
Das fand der kleine Junge unlogisch und zuckte wieder mit den Schultern.
„Ich bin noch nie krank geworden, wenn ich zu warm angezogen war“, antwortete er.
„Aber ich“, sagte der alte Mann und zog nun auch sein Unterhemd aus. Sein Bauch war so groß, dass der kleine Junge hinstarren musste, gleichsam fasziniert und abgestoßen.
„Na, das ist ein Bauch, was?“, sagte der alte Mann und klatschte sich mit beiden Händen auf seinen Wanst. „Hast du auch so einen?“
„Nein.“
„Zeig mal!“ sagte der alte Mann und alles änderte sich. Der Moment änderte sich. Der alte Mann änderte mit diesen zwei Worten den Moment, der alles veränderte.
Der kleine Junge wollte nicht seinen Bauch zeigen. Er war zu jung, um schon die sexuelle Scham zu spüren, aber er spürte ganz eindeutig, dass hier irgendwas nicht stimmte.
„Nee, möchte ich nicht.“
„Na, komm schon“, sagte der alte Mann und erhob sich, sein Oberkörper schwabbelte.
„Ich will jetzt die Fotos sehen“, forderte der kleine Junge.
„Das hat doch Zeit. Jetzt zeig' mir doch erstmal deinen Bauch, dann können wir doch mal vergleichen. Oder bist du etwa schüchtern, Kleiner?“
Da erhob sich der kleine Junge ebenfalls und rannte zur Wohnungstür (Glück war ihm hold, dass sie nicht verschlossen war). Es war nur ein kleiner Impuls, ein unbewusster Rat gewesen, hier zu verschwinden, eine Epiphanie, die schrie, dass der alte Mann gelogen hatte, dass er gar keine Fotos von sich und dem Vater hatte, dass er ihn gar nicht kannte. Auch wenn sich der kleine Junge nicht erklären konnte, warum der alte Mann so etwas erlog, nur um seinen Bauch zu sehen, aber es war falsch, das wusste er genauso wie er wusste, dass er sieben Jahre alt war. 
Falsch, falsch, falsch!
Als der kleine Junge aus dem Haus kam, rannte er so schnell er konnte, und es tat gut, dieses Weglaufen. Den alten Mann, den sah er nie wieder, weil er nie wieder in diesen Kiosk ging. 
Und keiner seiner Freunde konnte ihn je dazu überreden.
 
ZUHAUS BEI SEINER Mutter lag dem kleinen Jungen eine Frage auf der Zunge, eine Frage, über die er noch nie nachgedacht hatte und die er bis zu dem Besuch in der Wohnung des alten Mannes nicht einmal gekannt hatte. Sie war neu, diese Frage, so neu wie die Erkenntnis, dass Wahrheit erfunden werden konnte und nur wahr blieb, solange sie jemand glaubte.
„Mama! Hast du mich über Papa angelogen?“
Die Mutter des kleinen Jungen schien nicht überrascht, vielleicht hatte sie darauf gewartet, dass er eines Tages danach fragen würde, nicht so früh vielleicht, sieben Jahre ist dafür doch ein bisschen zu jung.
„Was meinst du damit, angelogen?“
„Will Papa mich überhaupt sehen?“
Sie stutzte. „Du willst die Wahrheit?“ Wie seltsam, diese Frage einem kleinen Jungen zu stellen.
„Ja, Mama, ich will die Wahrheit“, sagte er, auch wenn er nur wiederholte, was sie gesagt hatte. Doch schon ihre Frage, ob er die Wahrheit wollte, zeigte, dass der kleine Junge Recht hatte, sie hatte gelogen. Jeder log nun in seiner kleinen Welt. Und er verstand nicht, warum.
Sie seufzte.
„Also gut“, sagte sie dann und setzte sich auf das Sofa. So traurig, dachte der kleine Junge, Mama war traurig, das wollte er nicht. „Dein Papa weiß zwar, dass du da bist, und die erste Zeit hat er sich auch rührend um dich gekümmert, er hat mir geholfen, wo er nur konnte, aber als du drei Jahre alt warst, ist er nach Amerika zurück, weißt du, er war ja nur als Soldat hier und seine Zeit war um. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen und nichts mehr von ihm gehört. Er hat sich nie gemeldet, wollte nicht mal wissen, wie es dir geht. Gar nichts.“
Ungebetene Stille nach ihren Worten, die sogleich laut war, als drehte sich ein Karussell im Kopf des kleinen Jungen. Jetzt musste er glauben, was seine Mutter sagte. Die angenehme Wärme der Lügen war erkaltet. Wahrheit, mehr und mehr, hielt Einzug in seine kleine Welt.
„Warum hast du mich angelogen, Mama?“ schluchzte der kleine Junge. Da brach es aus ihr heraus: „Ich weiß es nicht“, sagte sie unter Tränen. „Weil es einfacher war vielleicht, für mich. Und für dich. Du brauchst doch einen Vater, jeder braucht einen Vater. Und deiner, der ist nicht da, und ich wollte, dass er da ist.“
„Ich will auch, dass er da ist“, weinte der kleine Junge.
Aber er ist es nicht, dachte er. Diese bittere Süße, Mutter und Sohn schmeckten sie beide an diesem Tag. 
 
JAHRE SPÄTER, ALS aus dem kleinen Jungen ein hochgewachsener, junger Mann geworden war (bei der Körpergröße war er ein Spätzünder gewesen), las er über den alten Mann in der Zeitung. Das Gesicht erkannte er, obwohl gealtert und verlebter, sofort.
„Das ist der Kinderschänder aus Hamburg!“ schrie die Titel-Überschrift. „Hagen K. in U-Haft, wann wird er endlich verurteilt?“, fragte die Zeitung darunter, und der Artikel las sich genauso reißerisch. Aber das war die Realität. Ganz gleich wie viele subjektive Bösartigkeiten der Journalisten in den Zeilen steckten, die Fakten sprachen eindeutig.
Der Junge, der jetzt ein junger Mann war, fühlte nichts als Erleichterung beim Lesen (die Zeitung hatte er nicht gekauft, er hatte sie gefunden in der U-Bahn, wo manche ihre Blätter täglich liegen ließen). Er war froh, dass er entkommen war und dass die Lügen wirklich Lügen waren.
Seltsam vertraut war der Inhalt der Artikels, vermehrte Meldungen über das pädophile Treiben der Deutschen waren nichts Ungewöhnliches mehr, auch wenn sie weiterhin erschreckten. Manche sagen, das Leben sei Wahnsinn, aber es ist kein Wahnsinn auf Papier. Dort bleibt es, aller Meinungen beraubt, zu allererst Wahrheit, nackt und ungeschönt. Und mit Wahrheit konnte der kleine Junge jetzt umgehen. Dachte er.
 



Kapitel 1
Taub
 
MARCUS GLAUBT NICHT an Sicherheiten. Die Welt als fragiles Windspiel. Alles kann zerbrechen, wie Annas Hand in seiner, wenn er zudrücken würde. Sicherheit ist eine Illusion, mit der sich der Mensch selbst belügt, ein Zaubertrick, für den sich niemand die Mühe macht, ihn durchschauen zu wollen. Die Mutter des Alltags und der Gegner des Zufalls.
Sicher ist nur, denkt Marcus, dass Anna und er jetzt auf dem Weg zu Karsten sind, so wie jede Woche; dass Anna unten warten wird, während er allein hinauf in den zweiten Stock geht, und dass Tim und Maurice bei Karsten auf dem Sofa sitzen werden. Aber gibt ihm das Sicherheit? Was braucht es, um das Vorhersehbare einstürzen zu lassen? Marcus ersehnt den Moment, der alles ändert, den Augenblick, der sein Handeln für die Zukunft entscheidend beeinflussen wird. So ändert sich, wenn nicht die Welt, dann zumindest er selbst. 
Die Kunst ist nur, diesen Augenblick auch wahrzunehmen. Wenn Marcus nicht achtsam ist, zieht der Augenblick ungehört und vergeudet vorbei. Wie viele Augenblicke sind auf diese Weise schon verkommen? Wie oft hat Marcus nicht hingehört, auf das innere Rufen, das heute wieder schreit?
Ganz bestimmt aber durchlebte Marcus schon mehrere solcher Momente während seiner fünfundzwanzig Jahre, die er jetzt auf Erden wandelt; als heranwachsendes Kind häufen sich solche Momente sogar; erinnern kann er sich nur an zwei. Und beide sind untrennbar mit einer anderen Person verbunden. Nein, weder mit seiner Mutter noch mit einer Freundin oder gar einem guten Freund, sondern mit Damon Black, dem britischen Mental-Magier, und Norbert Schröder-Piller, einem KFZ-Mechaniker aus Bergedorf in Hamburg, wo auch Marcus wohnt (allerdings in einem anderen Stadtteil; zum Glück, würde er hinzufügen). 
Beide Personen sind Fremde für ihn, obwohl Marcus glaubt, den ersteren gut zu kennen, wie es eben möglich ist, eine Person des öffentlichen Lebens zu kennen; den Nachnamen des zweiten hörte er bei dem Auftakt der Gerichtsverhandlungen zum ersten Mal, was unter Marcus' Freunden für Gelächter sorgte, nicht im Gericht, aber vor dem Gebäude. Beide Menschen waren entscheidend für Marcus' Leben, ja, für sein Denken und das spätere Handeln. Dies sind die kurzen Geschichten von ihren Momenten, bevor Marcus im Jetzt seinen dritten Wendepunkt erspüren wird.
 
DAMON BLACK IST bis heute nahezu unbekannt in Deutschland, obwohl er auf seiner Heimatinsel seit über zehn Jahren, besonders im Fernsehen, mit seinen Tricks für Aufsehen sorgt (in einer Show mockierte er gar das Reality-Programm der modernen Fernseh-Sender, indem er vor laufender Kamera russisisches Roulette spielte). Damon Black hat keine Auftritte hier, und keine seiner Sendungen und Serien wurde bisher im heimischen TV gezeigt. Marcus hält das für den sichersten Beweis der Unzulänglichkeit von Programm-Direktoren. Seine Briefe an die einzelnen Fernsehsender, in denen er darum bat, Damon Black in Deutschland eine Chance zu geben, blieben unbeantwortet, und ungehört.
Nur ein Mal, im Jahr 1997, zu Beginn seiner Karriere, strahlte ein deutscher, privater Sender im Rahmen eines Themen-Abends Damon Blacks erste Show aus, die mit 'Geist über Wahrheit' übersetzt wurde. Anders als seine Kollegen, die darauf bestanden, echte 'Psychics' zu sein, also übersinnlich Begabte, wies er zu Beginn darauf hin, dass sein Programm „Zauberei, Beeinflussung, Psychologie, Irreführung und Entertainment“ verband und er seine Resultate aus einer „bestimmten Mixtur dieser Techniken“ bekam. „An keiner Stelle habe ich Schauspieler oder Eingeweihte für meine Show genutzt. Und dennoch habe ich keine übersinnlichen Kräfte.“ Damon Black war von Anfang an ehrlich damit, dass er unehrlich war.
Das gefiel Marcus, der nie an Übersinnliches glaubte, nicht einmal Angst im Dunkeln hatte. Und an einem Sonntag, dem Tag der Wiederholung von Damon Blacks Show, saß er am Vormittag alleine vor dem Fernseher im Wohnzimmer, während seine Mutter noch schlief. Warum er den Fernseher einschaltete, weiß er nicht mehr. Das tat er sonst nie, besonders nicht an einem Sonntag, der mit Lesen, Modellbauen, Musik hören oder mit seinen Freunden so viel besser gefüllt werden konnte. 
Das Fernsehen klaute ihm nur Zeit. Niemand bereitete dort im Verborgenen etwas Wundervolles vor, und dass er mit den Menschen, die auf der Bildfläche erschienen, nicht sprechen konnte, war ihm schon als kleines Kind suspekt gewesen. Das Fernsehen hatte keinen Effekt und war nur Selbstzweck. Bis zu jenem Sonntag schien ihm das Fernsehen ohne magische Augenblicke, aber wenn er heute zurück denkt, war es unausweichlich, das Gerät einzuschalten. Als hatte er gewusst, dass ihn etwas Großartiges erwartete.
Damon Black tat, was seine Kollegen auch taten, und noch mehr: Er erriet Zahlen, die sich Zuschauer erdachten und nicht aussprachen; er hypnotisierte Menschen, die danach schmerz- und wundenfrei über Glasscherben gehen konnten; er wusste im Voraus, welches Wort sich jemand aus einer ganzen Zeitung suchen würde und präsentierte es niedergeschrieben auf einem Blatt Papier, das die Show über in einer verschlossenen Kiste gewartet hatte (das Wort lautete übersetzt 'Kaltaquise'). Aber er tat nicht so, als könnte er wirklich Gedanken lesen, wenn er fremde Menschen charakterisierte und ihren Beruf, Namen von Freunden und anderes richtig wiedergab, ohne dass sie ein Wort sagten außer „Ja“, „Ja, Sie haben Recht“ und „Oh mein Gott, woher weiß er das?“. Damon Black kommunizierte auch nicht mit einer anderen Seinsphäre oder mit irgendwelchen Geistern. 
Damon Black wusste, wie das Gehirn funktioniert. Das war sein Geheimnis, und er wurde nicht müde, es zu betonen.
„Bitte glauben Sie keinem Medium oder einem Psychic“, warnte Damon Black zum Abschluss seiner Show, „wenn er oder sie Ihnen sagt, dass er eines ist. Denn es gibt niemanden, der mit den Toten sprechen oder Gedanken lesen kann. Warum diese Menschen trotzdem so gut sind in dem, was sie tun, hat nur einen Grund: Sie sind so gut in den Techniken, die auch ich verwende. Und ich weiß nicht, was schlimmer ist: Menschen, die wirklich fest daran glauben, dass sie übersinnliche Fähigkeiten haben, und aufgrund ihrer Intuition so gut in den Techniken sind. Oder jene, die die Techniken bewusst einsetzen um zu manipulieren. Beide machen das nur, um Geld zu verdienen, Ihr Geld, und nicht, weil sie Ihnen helfen wollen. Denken Sie bitte immer daran.“
Alles, was Damon Black sagte, musste Marcus in den Untertiteln lesen, weil sein Englisch nicht gut war, aber die Stimme des Mentalisten war so eindringlich und sanft zugleich, dass er dachte, jedes Wort eigentlich gehört zu haben, auch wenn er nicht alles verstand. Damon Black klang wie ein Ratschläge erteilender Vater, der nachdrücklich aber nie brutal seine Kinder maßregelte, wenn sie Fehler machten, und seiner Frau ein gewissenhafter, ehrvoller Ehemann war.
Wenn Marcus heute zurück denkt und sich fragt, warum er selber Tricks lernen wollte, dann fällt ihm immer wieder ein bestimmter Trick ein, den er in 'Geist über Wahrheit' sah und der ihn seitdem nicht mehr los ließ, bis er begriff, wie er funktionierte (was noch einige Jahre dauerte, bis er endlich so weit war, Magie-Bücher auch auf englisch zu verstehen).
Das Publikum in der Show war nicht groß, etwa dreißig waren anwesend, und der Raum dementsprechend klein. Eine Bühne gab es nicht und die Wände waren schwarz verhängt worden. Ungefähr in der Mitte der Show brachten Assistenten einen runden Tisch und zwei Stühle in den freien Raum, in dem Damon Black seine Show zelebrierte. Er suchte sich einen Zuschauer als Helfer und bat ihn, sich gegenüber zu setzen. Das Szenario wurde mit Kameras eingefangen, deren Bilder auch auf die Wand hinter dem Tisch und somit hinter Damon Black projiziert wurden.
Er bat den Zuschauer sich eine Karte auszusuchen, sich schnell zu entscheiden, damit der Mentalist gar nicht die Zeit besaß darüber nachzudenken, welche es sein könnte. Dafür breitete Damon Black ein Kartendeck über den Tisch aus und steckte es sogleich wieder zusammen und legte es zur Seite, als der Zuschauer nach nur wenigen Sekunden mitteilte, er habe sich entschieden.
„Und jetzt stellen Sie sich diese Karte bitte in Ihrem Kopf groß und plastisch vor. Stellen Sie sich vor, wie die Zahl und der Trumpf groß vor ihren Augen leuchten und senden Sie es mir, indem Sie ganz laut wiederholt daran denken, zum Beispiel: Pik-Dame, Pik-Dame, Pik-Dame...“
„Fuck off“, sagte der Zuschauer, was mit „Das gibt’s doch nicht“ übersetzt wurde. „Das ist die Karte.“
„Ehrlich?“, sagte Damon Black und holte sich eine Zigaretten-Schachtel und ein Feuerzeug aus seiner Tasche, „sind Sie sich da sicher?“
„Klar bin ich mir sicher“, lächelte der Zuschauer, „Toll, wie Sie das machen.“
„Das ist komisch“, erwiderte der Mentalist, zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Denn in dem Kartendeck ist gar keine Pik-Dame.“
Der Zuschauer lächelte verunsichert.
„Wie? Natürlich ist die da drin. Ich hab' sie mir doch gerade ausgesucht.“
„Dann schauen Sie nach.“
Der Zuschauer nahm das Kartendeck und suchte nach der Karte. Zeit verstrich, in der niemand ein Wort sprach. Gelassen paffte Damon Black weiter.
„Die ist wirklich nicht drin“, ließ der Zuschauer dann die anderen wissen und in dem Moment hustete Damon Black auf. Alle Augen und die Kameras richteten sich auf sein Gesicht. Er rauchte noch immer, aber in seinem Mund steckte nun, sichtbar für jeden, eine auf Zigarettengröße gerollte Spielkarte, die Pik-Dame, angebrannt und rauchend.
„Grandios“, sagte der Zuschauer und applaudierte heftig, das Publikum ebenfalls. Über Damon Blacks Gesicht legte sich ein zufriedener Ausdruck, der Marcus faszinierte. So fühlte sich jemand, der den Erwachsenen das Kind wiedergeben konnte. Auch wenn Marcus fast selbst noch eins war, wollte er genau dieses Verlangen nach Spektakulärem stillen. Es war harmlos, hatte aber einen immensen Effekt auf andere Menschen. 
Das war der Vormittag, an dem Marcus sich entschied, Mentalist zu werden, nicht Zauberer oder Magier, sondern einer, der vorgab, Gedanken zu lesen. Ohne zu lügen! Eine Wahrheit zu erfinden, die jeder gerne bereit war zu glauben, weil sie unterhielt. 
Er mochte es, sich vor anderen zu präsentieren, nur es fiel ihm immer schwerer etwas zu finden, dass er auch zeigen konnte und wollte. Für seine kindischen Sketsche und die unsäglichen Lieder mit zweifelhaft gutem Gesang war er zu alt geworden; und auch seine Mutter spielte ihr Interesse mehr als dass es wirklich vorhanden war. Mit Zauberei fand Marcus endlich seine eigene Technik für eine, bisher nur eingebildete, Bühne. Sein Geist war durchdrungen von dieser Antwort und dem Verlangen, gleich mit dem Üben zu beginnen. Diese Erleuchtung war physisch, Marcus hatte eine Gänsehaut und er zitterte leicht.
Als die Sendung vorbei war, konnte er nicht mehr warten, bis seine Mutter erwachte. Marcus musste ihr in seinem kindlichen Eifer sofort mitteilen, was er vorhatte, auch wenn sie erst am Morgen von der Nachtschicht nach Hause gekommen war. Er kochte Kaffee (viel zu wässrig, wie sie später befand), brachte einen Becher mit ins Schlafzimmer und weckte sie mit einem „Mama! Mama! Ich werde Mentalist, hörst du, ich werde ein großer Mentalist!“. 
Das Dringende in seiner Stimme, das sie so lange nicht mehr vernommen hatte, war wohl der Grund, warum sie nicht böse wurde. Und nachdem er ihr von der Sendung, und von der brennenden Karte erzählt hatte, blieb ihr nichts übrig als zuzustimmen, ihm gleich am nächsten Tag ein Kartendeck und ein Buch über Kartentricks kaufen zu wollen.
Claudia hatte zwei Tage hintereinander frei, bevor sie wieder für drei Wochen im Krankenhaus arbeiten musste, und am Montag holte sie Marcus von der Schule ab. Normalerweise hätte er sich das Ganze vom Taschengeld leisten müssen, aber seine Begeisterung hatte sie angesteckt. Sie freute sich für ihn, dass er gefunden hatte, was er zwar nicht suchte aber doch so brauchte. Sein ganzes Wesen war von jener Vorfreude ergriffen, die er nicht mehr gezeigt hatte, seit sein Vater einen realen Besuch angekündigt hatte (und real nicht erschienen war).
Claudia fuhr über die Hamburger Straße, die an einem Einkaufszentrum vorbei führte. Marcus erzählte von nichts anderem als von Damon Black und dass er sich von nun an 'Der große Blank' nennen wollte.
„Er heißt Black, Mama, und ich heiße Blank. Das ist doch kein Zufall.“
„Aber ich darf dich noch immer Marcus nennen, oder?“
„Klar darfst du das, Mama, du bist doch meine Mutter, aber für alle anderen bin ich ab jetzt nur noch 'Der große Blank'.“ Er grinste. „Sie werden noch Augen machen.“ 
Obwohl er noch gar nicht wusste, wen er mit 'sie' meinte. Im Publikum seiner Fantasie sah er bisher nur drei bekannte Gesichter, die seiner Freunde Karsten, Henning und Frank, mit denen er schon Zeit in der Grundschule verbracht hatte und nun auf dasselbe Gymnasium ging. 
Claudia fuhr geradeaus über eine grüne Ampel, hätte eigentlich schon abbiegen können, weil das Parkhaus von beiden Seiten erreichbar war, als ein Wagen von rechts in die Beifahrerseite preschte und mit seiner Schnauze die Tür nach innen drückte. Die Scheibe zersplitterte ins Innere des Wagens. Marcus' Oberkörper wurde zu seiner Mutter hinüber geschubst, während sein Unterkörper vom Gurt gehalten wurde, und er knallte mit seiner Stirn auf das Lenkrad. Erst vor vier Monaten war er zwölf Jahre alt geworden, weswegen er nun neben ihr sitzen durfte.
Sein Bewusstsein war sofort ausgeschaltet.
Als Marcus unter lautem Applaus erwachte, erinnerte er nur den Aufprall und den lauten Knall. Keine Schmerzen. Seine Stirn schien unverletzt, als er sie mit den Fingerkuppen seiner rechten Hand zaghaft berührte.
Marcus saß auf einem Stuhl, rechts und links neben ihm saßen Fremde, die mit ihren Händen monoton klatschten.
„Ja, du, junger Mann“, sagte eine Stimme, „Komm nach vorne. Ich brauche einen Freiwilligen.“
Marcus schaute um sich. Er saß in der ersten Reihe eines Publikums, in einem schwarz verhangenen Raum. Vor ihm war eine leere Fläche, in deren Mitte ein Mann stand. Wie alt mochte er sein? Dreißig vielleicht. Mit einem gepflegten Bart, kurzen Haaren, und in einen Anzug gekleidet, der fremdartig wirkte, wie aus einer anderen Zeit.
Andere Männer brachten nun einen runden Tisch und zwei Stühle zum Mann in der Mitte, der jetzt auf Marcus zeigte.
„Nun komm schon“, sagte dieser, „setz' dich zu mir. Ich will dir etwas zeigen.“
Damon Black stand vor ihm, wie er ihn aus der Sendung erinnerte. Marcus war in seiner Show. Wieso war er in seiner Show? Und wo war seine Mutter?
„Stehst du jetzt auf und kommst zu mir oder muss ich dich erst holen kommen, mein Freund?“
Gelächter aus dem Publikum. 'Blank', sangen sie seinen Nachnamen im flüsternden Chor, immer wieder 'Blank', 'Blank', 'Blank'. Dann applaudierten sie, als Marcus sich erhob. Sein Körper fühlte sich träge an, als würde er sich aus einem Schlaf heben. Jeder Schritt zum freien Stuhl war schwer. Damon Black saß mittlerweile und zeigte mit seiner rechten Hand sich gegenüber.
„Bitte, setz' dich, Blank.“
„Ich heiße Marcus“, sagte Marcus, als er sich setzte. Welch Wohltat, als sein Körper wieder Ruhe fand. So schwer fiel ihm alles, so schwer.
„Aber du bist doch 'der große Blank'“, trompetete Damon Black und das Publikum lachte. „Ich möchte, dass du dir jetzt eine Karte aussuchst ohne sie mir zu verraten. Mache es ganz schnell, damit ich nicht darüber nachdenken kann, welche es sein könnte, ja?“
„O... Okay“, erwiderte Marcus. Damon Black breitete ein Kartendeck vor ihm auf dem Tisch aus und sagte: „Entscheide dich jetzt!“ Dabei schnippte er mit den Fingern. Aber das Entscheiden fiel gar nicht schwer. Jede Karte des Decks war identisch, jede war die Pik-Dame. So einfach mache ich es ihm nicht, dachte Marcus, wenn das der Trick ist, bin ich aber schlimm drauf reingefallen.
„Ich hab mir eine ausgesucht.“
„Gut“, sagte Damon Black und faltete das Deck wieder zusammen. „Und jetzt stell dir diese Karte groß und leuchtend in deinem Kopf vor. Stell dir den Trumpf und daneben die Zahl vor und sende sie mir, indem du ganz laut denkst, zum Beispiel: Herz-König, Herz-König, Herz-König...“ 
„Aber es waren doch nur Pik-Damen drin“, sagte Marcus.
Da lehnte sich Damon Black plötzlich vor, so weit, dass eigentlich kein Tisch mehr zwischen ihnen Platz hatte. Sein Gesicht war so nah an Marcus, dass er die Härchen der Augenbrauen sehen konnte, tiefschwarze kleine Würmer, die aus der Haut wuchsen.
„Weißt du eigentlich, warum ich das hier mache?“ flüsterte der Mentalist nun. Marcus schüttelte den Kopf. „Ich will dir nur helfen, Blank. Du hattest einen Unfall, und ich will dir helfen.“
„Wie...“, schluckte der Junge, „wie willst du mir denn helfen? Und was ist mit Mama?“
„Das, mein lieber Blank“, sagte Damon Black und tippte mit seinem Zeigefinger gegen Marcus Stirn, „ist eine gute Frage.“ Wieder an das Publikum gewandt: „Was ist mit Blanks Mama?“ Gelächter. Dann beugte er sich wieder vor, näher und näher. „Deine Mutter wird sterben, Blank.“
„Nein, wird sie nicht.“
„Oh doch, das wird sie. Wenn du mir nicht verraten kannst, wie der Trick funktioniert. Und wenn du mir nur einen Teil verraten kannst, stirbt sie trotzdem, Blank. Kannst du mir aber gar nichts verraten.“ Der Mentalist lehnte sich wieder zurück und zuckte mit seinen Schultern. „Tja, dann sterbt ihr beide.“
„Nein“, flüsterte Marcus.
„Du liegst im Koma, kleiner Mann.“ Gelächter. 
Warum bist du so gemein, dachte Marcus. 
„Ich bin nicht gemein, ich bin dein Zufall.“ Gelächter.„Okay, kleiner Mann. War es der Herz-König, an den du gedacht hast?“
„Ja, war es.“
Plötzlich rauchte Damon Black, als war die Zigarette in dem Bild schon immer da und hatte sich nur versteckt hinter anderen Farben, oder als hatte Marcus seinen Blick auf Details erweitert.
„Tja, das ist komisch. Der Herz-König ist nämlich gar nicht in dem Kartendeck.“
„Das weiß ich doch“, sagte Marcus, „ich habe ihn mir ausgedacht.“
„Ah, ein Neunmalkluger, wie ich finde.“ Gelächter. Damon Black begann zu husten und eine zusammen gerollte Karte brannte zwischen seinen Lippen, der Herz-König. Ein verschwommenes Blatt, Marcus konnte die Konturen nicht wirklich erkennen, aber es war eindeutig seine Karte.
„Nun, Blank, wie habe ich das gemacht?“
Marcus weinte. Gelächter aus dem Publikum.
„Wie habe ich das gemacht, Blank? Weißt du es nicht?“
„Nein“, erwiderte er unter Tränen, „nein, ich weiß es nicht.“ Natürlich weiß ich es nicht, dachte er, ich hab den Trick doch erst gestern gesehen. „Neues schützt nicht vor Unwissen.“ 
Applaus. 
Gelächter.
Licht aus.
Als Marcus erwachte, schmerzte sein Kopf. Träge öffnete er die Augen, gleißendes Licht, und er sah weiß. Weiße Wände, weiße Bettwäsche, selbst die Personen um ihn waren in weiß gekleidet. Und unter ihnen seine Mutter, in schwarzem Pullover und blauer Jeans. Ein Engel, der aus allen Farben heraus sich für ihn manifestierte. Seine erste Frage war an sie gerichtet:
„Mama, sind wir tot?“ 
Claudias Mund öffnete sich, aber kein Ton erklang, nur leises Schluchzen. Da brach sie in Tränen aus und ein Arzt antwortete stattdessen: 
„Nein, kleiner Mann, wie du siehst, ihr seid nicht tot, niemand ist tot. Du und deine Mutter, ihr habt sehr viel Glück gehabt bei dem Unfall.“ 
Marcus glaubte ihm nicht. Wie seine Mutter weinte, die geröteten Augen, das Zucken ihres Körpers, glaubte er, die Antwort auf seine Frage schon längst vernommen zu haben. Seine Mutter weinte, weil er Damon Blacks Frage nicht beantwortet hatte, und sie nun beide verstorben waren. 
Und nun, ja, wo waren sie? Es sah nach einem Krankenzimmer aus, aber Marcus wusste es besser. Es war ein Trugbild, eigentlich konnte dieser Ort überall sein, im Jenseits gab es doch keinen Raum, oder?
Immer wenn seine Mutter in den folgenden Tagen mit ihm über das Leben sprach, das auf Marcus nach dem Krankenhaus wartete (hauptsächlich Schule und Freunde), glaubte er, sie log, damit er die Wahrheit besser ertragen konnte.
„Aber Mama, du brauchst mir nichts mehr vorzuspielen“, sagte er nach der ersten Woche, „ich bin jetzt alt genug, die Wahrheit zu ertragen. Ich weiß, dass wir tot sind. Aber das macht doch nichts, wir haben ja uns.“
Häufig weinte Claudia, viel zu häufig, dachte Marcus. Als sie ihn später dann zu Veronika schickte, einer guten Freundin und Psychotherapeutin, fragte Marcus, ob er böse gewesen sei. Sie solle ihm nur helfen, sich zurecht zu finden, war ihre Antwort.
„Hier im Jenseits?“
„Ja“, spielte Claudia nun mit, „hier im Jenseits, da gibt es viele Regeln, weißt du, und Veronika kann dir helfen, sie zu erlernen und anzuwenden.“
In seiner zweiten Sitzung stellte Veronika ihm eine Frage, die sie bis zum Ende der Therapie immer wieder stellen sollte. Eine Frage, die er sich heute fast jeden Tag stellt, weil sie misst, was sichtbar nicht zu messen ist.
„Wie geht es dir heute, Marcus?“
Kann ich nicht sagen, denkt er häufig, ich fühle nicht viel. Aber ich bin nicht tot, das weiß ich jetzt, aber ganz lebendig, das bin ich auch nicht. Vielleicht geht es mir gut, nur das weiß ich noch nicht.
Die Therapie verschlang ein ganzes Jahr, in dem Marcus so tat (auf Anraten von Veronika), als würde er das Leben leben, dass er schon vor dem Unfall gelebt hatte, das ganz normale Leben eines Zwölfjährigen, der zur Schule ging und Freunde traf. Erst machte sie ihn glauben, dass alle anderen um ihn nicht wussten, dass sie tot waren, dann führte sie vor, dass niemand es wusste, weil es gar nicht so war. 
Im Nachhinein schämt sich Marcus, dass er jemals gedacht hatte, er sei im Totenreich gewandert, aber auch wenn es niemals der Realität entsprochen hatte, so verlor er doch ein ganzes Jahr, dass er für sich real in einer anderen Wirklichkeit als die aller verbracht hatte.
Während der Zeit begann Marcus trotzdem zu zaubern, jetzt erst recht (er hoffte auf echte übersinnliche Fähigkeiten, schließlich war er ja tot), aber aus dem großen Blank wurde einfach Blank und der Marcus verschwand hinter Erinnerungen, die er vergessen wollte. 
Claudia war bei dem Unfall gar nichts passiert. Sie war mit dem Schock davon gekommen, beinahe ihr Kind verloren zu haben. Aber dieser Moment brachte ihr keinen Wendepunkt, ihre Liebe zu Marcus war dafür zu endgültig. 
Nur so kann er sich heute erklären, woher ihre Stärke gekommen war, mit einem Sohn zu leben, der sich und seine Mutter für tot hielt.
 
SO LANGE WIE Marcus brauchte, real von unwirklich wieder zu trennen, so lange war er auch nicht in der Lage die zwei Damon Blacks zu unterscheiden, den Mentalisten aus dem Fernsehen vom Mephisto seines Koma-Traums. 
Bis Marcus dreizehn Jahre alt war, schienen sie als dieselbe Person und noch heute nagt an ihm beizeiten die verdrängte Erinnerung, indem sie aus seinen Tiefen empor kriecht, wenn er eine Sendung von Damon Black schaut (mittlerweile besitzt er sämtliche, erhältliche DVDs des Mentalisten und verfolgt über das Internet neue Auftritte, sofern sie als Videos hochgeladen werden; eine Reise nach England war ihm bisher zu teuer, aber es bleibt einer seiner innigsten Wünsche, wenn nicht der innigste von allen, Damon Black auf der Bühne zu sehen; ganz sicher vertriebe diese Erfahrung die Reste seines Koma-Traums oder, wünscht Marcus sich manchmal, sie würde beweisen, dass Damon Black tatsächlich über übersinnliche Kräfte verfügt). Aber der Wahnsinn von damals ist nurmehr ein unangenehmes Gefühl, das ihn schaudern lässt. 
Die Faszination für Hypnose und Beeinflussung, besonders aber das Erlernen und Proben von einfachen bis komplizierten Kartentricks vereinnahmte Marcus und er brauchte ein Publikum. Noch im Krankenhaus übte er an den Schwestern und seinem Zimmernachbarn Timmi, der ebenfalls einen Autounfall erlebte und sich nun von Knochenbrüchen erholte, und den er nach dieser Zeit nie wieder sah. 
Marcus' Mutter besorgte ihm das Deck und das Buch und erfüllte damit das, was der Unfall bisher verhindert hatte. Als es Marcus (körperlich) besser ging und er entlassen wurde, probte er an seinen Freunden, von denen nur Frank ihn im Krankenhaus besucht hatte; Karsten und Henning ließen ihn grüßen, aber trauten sich nicht vorbei zu kommen, oder waren nicht die Freunde, die Marcus glaubte, dass sie es waren.
Marcus zauberte auf dem Schulhof, er zauberte bei den Eltern seiner Freunde, er zauberte für seine ersten Freundinnen und bei einem Auftritt in der Schulaula zum ersten Mal auch vor Fremden. Jeder sagte, dass Marcus zauberte und er ließ es bleiben, ihnen zu sagen, dass er das Wort nicht mochte.
„Wie willst du es denn sonst nennen?“, fragte ihn Jasmin, die in seine Klasse ging und mit der er seine ersten Küsse und intimen Berührungen tauschte.
„Ich lese Gedanken“, antwortete er.
„Das ist doch eine Lüge“, sagte sie, „Aber wenn du sagst, dass du zauberst, sagst du die Wahrheit.“
„Klar sage ich dann die Wahrheit. Aber die Wahrheit ist doch langweilig. Außerdem versucht doch jeder darauf zu achten, wie der Trick funktioniert. Wenn ich ihnen aber gleich sage, dass ich echte, übersinnliche Kräfte habe, dann lachen sie mich erst aus und sind verblüfft, wenn ich dann die richtigen Karten errate.“ 
„Also musst du so gut sein, dass sie glauben, du hättest übersinnliche Kräfte, obwohl du selber sagst, dass du keine hast.“
„Ja“, antwortete er verblüfft, denn genau das tat Damon Black. Und Marcus hielt sich nicht für so gut.
Viel später, nach einer Zeit, die aus jedem Kind und Heranwachsenden ein erfahreneres Individuum formt, jedoch nicht unbedingt erwachsen werden lässt, probierte Marcus den Trick mit der brennenden Karte. Über seinen Schulunterricht, aber vor allem durch englische Serien und Filme (wie gut, dass DVDs zumeist über die originale Tonspur verfügten), hatte er seine sprachlichen Fähigkeiten so sehr verbessert, dass er nun in der Lage war, Damon Blacks Bücher zu lesen. 
Weil Marcus kein zugelassener Zauberer war und somit keinen offiziellen Zugang zu den Magie-Büchern der Profis besaß, behalf er sich mit Downloads aus dem Internet und fühlte sich als Verräter. Während er zwar die Prinzipien der Zauberer vollkommen teilte (verrate keinen Trick!), klaute er ihnen nun Wissen, das er gar nicht verdiente. Seine Neugierde siegte einfach, und die Gewissensbisse besänftigte er mit dem Gedanken, dass er mit jedem Trick, den er aus Damon Blacks „Raw Effect“ lernte, verantwortungsbewusst umgehen würde, also niemanden nichts zu verraten, und vor allem, das neue Wissen nicht für Profit einzusetzen, sondern nur zur Unterhaltung. „Raw Effect“ wurde für Marcus so entscheidend wie für andere eine heilige Schrift.
Zu lesen, wie der Trick funktionierte, der im Englischen einfach „Smoke“ hieß, war ernüchternd. Wie bei all den anderen Kartentricks, die Marcus bisher gelernt hatte, brauchte er bestimmtes Material, das vorbereitet werden musste und im richtigen Moment zum Einsatz kam, und der Rest bestand aus Ablenken und Verblüffen, einer Folge von Aktionen, während der Zauberer seine Täuschungen mit Reden kaschierte. Das war, was Marcus am Besten konnte, und mochte, sein Gegenüber mit Reden zu vereinnahmen, während niemand mitbekam, was seine Hände taten um den gewünschten Effekt herzustellen. 
Zu seiner eigenen Überraschung funktionierte der Trick mit der brennenden Karte auf Anhieb, zumindest war seine Mutter beeindruckt und bezeichnete diesen Effekt als „das Unerklärlichste, was du je gemacht hast“, auch wenn sie zuerst schockiert war, als ihr Sohn eine Zigarettenschachtel hervor holte und in ihrem Wohnzimmer rauchte. 
„Nur für den Trick, Mama“, versicherte er ihr danach.
Marcus gewöhnte sich an, immer ein Kartendeck bei sich zu haben, und zu bestimmten Anlässen auch das Material, das er für „Smoke“ benötigte. So auch an jenem Winterabend, als Marcus zwanzig Jahre alt war und die Schule gerade hinter ihm lag.
Er war in jener Phase seines Lebens, wo er nichts anzufangen wusste, wer er nun sein sollte in einer Welt, die ihm bisher nicht viel Sinn gemacht hatte (arbeiten zu gehen um Geld zu verdienen um was?, eine Wohnung zu haben und ein Auto zu fahren?). Seine Mutter war Krankenschwester, ihre Arbeit machte Sinn, auch wenn es dafür nicht viel Geld gab, was wieder keinen Sinn machte. Sein Vater, ja, was war er eigentlich, früh-pensionierter Soldat, seine Arbeit war so sinnlos wie der Krieg an sich, aber er hatte Geld, anscheinend, auch wenn er selten was von ihm hörte.
Marcus wollte als Mentalist arbeiten, aber eine Ausbildung zum Zauberer kam ihm nicht in den Sinn (zu teuer, und das meiste aus dem Programm kannte er schon, das meiste andere wollte er gar nicht wissen). Darum wartete er in jenem Winter 2005 darauf, seinen Zivildienst anzutreten, um dann wieder nicht zu wissen, was er tun wollte. Und diese Sinn- und Ziellosigkeit versenkte er in dieser Zeit am liebsten in einem See aus Wodka.
Marcus war mit Frank und Karsten unterwegs (Henning war mittlerweile im Ausland verschollen, wie sie es nannten), und der Kiez leuchtete so laut und dreckig wie eh und je an diesem Freitagabend. In einer Bar war es Karsten, der drei junge Frauen ansprach und dann auf Marcus zeigte.
„Hey, setzt euch zu uns. Der da ist Zauberer. Er zeigt euch verdammt gute Tricks.“
Marcus hielt diese erbärmliche Anmache für so abweisend, dass die drei Frauen sofort gehen mussten, aber die Realität belehrte ihn wieder eines anderen: das blonde Mädchen, die hübscheste, wie Marcus fand, setzte sich sogleich neben ihn und forderte ihre Freundinnen auf, ihr zu folgen. Widerwillig setzten auch sie sich. Und Marcus fühlte sich seltsam berührt von der Vorstellung, sie habe sich neben ihn gesetzt, weil sie ihn attraktiv fand.
„Dann zeig uns mal, was du kannst. Ich heiße Katharina, das sind Trini und Frauke.“ Sie zeigte auf ihre Freundinnen, die zwischen Karsten und Frank unglücklich wirkten in dieser erzwungenen Vorstellungsrunde. 
Es war nur ihr beider Spiel, Marcus und Katharina, und die restlichen vier am Tisch waren zum Zuschauen verdammt.
„Also gut“, sagte Marcus und lächelte. Katharina lächelte ihm zurück, ihr offensives Flirten verunsicherte ihn. 
„Wie heißt du eigentlich?“
„Blank“, sagte er.
„Der große Blank“, lachte Karsten und hob sein Glas über die Mitte des Tisches um einen seiner Trinksprüche zu zelebrieren. „Ihr habt gar nichts zu trinken“, sagte er plötzlich, „Ihr braucht was! Ich hol was!“ 
Marcus meisterte „Smoke“, wie er ihn immer meisterte, obwohl er diesmal unter erschwerten Bedingungen arbeitete (der Platz war so eng, dass Katharinas Oberschenkel den seinen berührte, und auch die anderen saßen eher neben ihm als gegenüber, aber das schummrige Licht und der reichlich geflossene Alkohol begünstigten den Effekt). Am Ende des Abends, der auch Trini und Frauke lockerte, hatte Marcus Katharinas Nummer und noch das Gefühl ihres Kusses auf seiner Wange, als sich die drei Freunde auf den Weg zum U-Bahnhof machten. Es war glatt. Marcus rutschte aus und fiel sofort, als ihm jemand von hinten in den Rücken trat.
Ein einzelner Moment kann die Wahrnehmung des Menschen verändern. Soeben noch ist der Empfänger frei zu gehen, wohin er will, frei zu sagen, was er möchte, und im nächsten, wenn die Gewalt herein bricht, konzentrieren sich alle Sinne auf den Aggressor. Diese Unperson absorbiert, so scheint es, jede Freiheit seiner Gegenüber, und erlangt eine Macht, die er verantwortungslos missbraucht. In gewalttätigen Situationen gibt und braucht es keine Verantwortung, hier darf die ungebändigte, raue Kraft des Wilden wüten.
Marcus lag bäuchlings auf dem Boden, in Schnee und Eismatsch, Kälte und Nässe krochen durch seine Kleidung. Sein Gesicht war über Erde gekratzt, nun hatte er Dreck auf den Lippen und in der Nase. Auf seinem Rücken fühlte er noch den Aufprall des Tritts, als manifestierte der Angreifer sein vergeistigtes Abbild allzu physisch auf ihm.
„Was soll das, du Penner?!“ rief Frank, der gute Frank, der nie seinen Mund halten konnte, zu viel diskutierte und nicht selten an seinem Gegenüber scheiterte. Er schrie auf, ein Geraschel und Rumpeln, dann fiel er plump zu Boden, gesellte sich nicht weit von Marcus, still. 
Marcus drehte sich um und stützte sich vom Boden ab. Über ihm das wilde Tier, das in seinen Rücken gesprungen war.
„Du Wichser!“ schrie ihm ein fremder, junger Mann an, kurze blonde Haare, viel zu lange Nase, bohrende Augen. Er holte mit seinem rechten Arm aus und schlug Marcus ins Gesicht. Mit dem Hinterkopf in den Schnee, der seinen Aufprall  dämpfte und dann auf festen Grund weiterleitete. Bumm! Sein Innerstes explodierte unter dem Schlag. 
Betäubt blieb Marcus liegen.
„Lass die Finger von meiner Freundin, du Arschloch!“ Der fremde, junge Mann setzte sich auf Marcus, die Arme des Opfers unter seinen Knien verschränkt, und knallte ihm Faust um Faust ins Gesicht. Marcus' Welt schüttelte sich von rechts nach links, unter lautem Gebumm. Der fremde, junge Mann hielt erst inne, als jemand schrie: „Norbert! Lass es! Der ist fertig!“
Marcus hielt die Augen geschlossen, und er dachte nur daran, dass Karsten kein Wort gesagt hatte, während Frank die Zeit über neben ihm gelegen haben musste. Wurde auch er so malträtiert? Marcus schmeckte Blut auf seiner Zunge, auf seiner Lippe. Das Gewicht des Angreifers hob sich von ihm, zwei Tritte in die Seite, ein Knacken.
Als Marcus die Augen öffnete, sah er den fremden, jungen Mann, der Norbert hieß und soeben Marcus' Abend zerstört hatte, wie er im Begriff zu gehen wieder zu Marcus herab blickte und auf ihn spuckte.
„Fick dich, du Penner, fick dich und deine Freunde!“ Wieder ein Spucken, ein Rotzen. Wer seine Freunde waren, konnte Marcus nicht sehen. Er ließ sich sinken, tief in die Schwärze der Nacht, die aus den Lichtern des Kiez kroch. Er keuchte, sein Brustkorb war taub, das Gesicht war taub, und kalt, und feucht. 
Hatte er geschrien? Er wusste es nicht. Hatte er sich gewehrt? Versucht zumindest. Alles so schnell, es war so ein aprupter Wechsel des Abends. Die Frage war, was jetzt? Ein Krankenwagen, die Polizei? Marcus fühlte sich zu schwer und unlebendig, sich um irgendwas zu kümmern, aber die Blaulichter kamen schon, jemand hatte sie gerufen.
Im Krankenwagen stellte er fest, dass er nicht zitterte, dass er auch vorhin wohl nicht gezittert hatte, dass ihm Norbert keine Angst eingejagt hatte, dass er nur auf seine Gelegenheit wartete, bis er zurück schlagen konnte, die sich ihm niemals bot.
Marcus erinnert sich heute nicht, ob er damals Schmerzen empfand. Wahrscheinlich nicht, die drei Freunde tranken an dem Abend mehr als sonst (was wohl an der Stimmung mit den Mädchen lag). Aber er erinnert sich auch nicht an die Schmerzen an den Rippen (zwei waren geprellt) und er erinnert sich nicht, dass sein Gesicht schmerzte, als er am nächsten Morgen erwachte. Er erinnert sich nur an ein Gefühl, das er vor der Gewalt nur leise in sich vernommen hatte und das nun sein Wesen einnahm, und das eigentlich gar kein Gefühl war: Taubheit. 
Taub gegenüber seinem eigenen Körper, der so fremd wirkte am nächsten Morgen, als er ihn im Spiegel nach dem Duschen betrachtete, lang und schlaksig, nahezu unbehaarte Brust, ein schlaffes Glied, dünne Beine, blass und blessiert. Taub gegenüber seiner Mutter, als diese mit erschrockener Miene seine Blessuren im Gesicht betrachtete. Lila verfärbte Quetschungen unter den Augen, aufgeplatzte Lippen, dunkel gefärbte Wangen, blutige Risse auf der Stirn.
„Sei froh, dass du keine Zähne verloren hast“, sagte sie, weil sie wahrscheinlich nicht wusste, was sie sagen sollte.
„Und wenn schon“, antwortete er, „dann trage ich eben meine dritten.“
„Sag sowas nicht, Marcus.“
„Es wird verheilen, Mama.“
„Aber ich muss das jeden Tag sehen.“
„Ich doch auch.“
„Die hätten ein Messer haben können.“
„Hatten sie aber nicht, Mama.“
Marcus fühlte sich taub, als er Frank fragte, wo Karsten gestern war und erfuhr, dass ihr beider alter Freund weggelaufen war, gleich nachdem der unglaubliche Norbert Marcus in den Rücken getreten hatte. Marcus fühlte sich taub, als er Katharina anrief, um ihr von der Sache zu erzählen. Einen Norbert kannte sie nicht. Sie bedauerte, was ihm widerfahren war und wollte sich mit ihm treffen.
„Diese Leute suchen doch immer nur einen Vorwand, um anderen auf's Maul zu hauen“, sagte sie. „Wie geht’s dir?“
„Erstaunlich gut“, sagte er und glaubte sich selbst nicht. Marcus fühlte sich noch taub, als sein Gesicht die natürliche Blässe wieder hatte und eine kleine, nahezu unsichtbare Narbe auf der Stirn das einzige Brandzeichen blieb, das ihn an den Abend erinnerte, heute noch erinnert und ihn auch als alten Mann erinnern wird. 
Marcus fühlte sich taub im Zivildienst, dessen Zeit im Frühjahr begann, und das war die Zeit, als er zum ersten Mal versuchte, die Taubheit zu definieren. 
Er hatte keinen Spaß mehr, an nichts, wie er feststellte.
Wenn er Katharina traf (was er mittlerweile sehr regelmäßig tat), wenn er seine Freunde traf, wenn er las oder wenn er die kleinen Dinge betrachtete, die ihn bisher lächeln ließen (eine Großmutter, die ihrem Enkelkind ein zweites Eis besorgte, weil das erste zu Boden fiel, und damit die Tränen zum Versiegen brachte; ein küssendes Pärchen an der Alster, in dessen Augen die Liebe dieser Welt verborgen lag; Raben, die eine Mülltonne so lange beobachteten, bis kein Mensch mehr in der Nähe war, und dann sich auf sie stürzten, um nach Essensresten zu suchen; diese Liste war endlos). 
Am schlimmsten war, dass Marcus keine Freude mehr dabei empfand, seine Tricks zu proben und weitere zu erlernen, das Kartendeck in der Hand zu haben und zu mischen. Die Videos von Damon Black zu schauen und auch beim wiederholten Mal zu staunen und zu fühlen, nein, zu wissen, dass dies auch sein Weg war. Marcus war eine Hülle geworden, die mechanisch wie ein Mensch reagierte.
Vielleicht war die Taubheit eine Strafe, die er erhielt, weil er sich nicht gewehrt hatte. Das war die einzige Erklärung, die er sich geben konnte. 
Ein Mal jedoch war er sehrwohl in der Lage, diese Taubheit zu vertreiben und sie durch pure Ekstase zu ersetzen. Dieser Moment brachte ihn dazu, zu Veronika zurück zu gehen und die Therapie nach sieben Jahren wieder aufzunehmen, oder besser, eine zweite zu beginnen. Diesmal war es die Realität, die er nicht verarbeiten konnte. Von Fiktion war keine Spur mehr.
An einem Sommerabend im Jahr nach dem Überfall war Marcus wieder mit Karsten und Frank unterwegs. Karsten hatte sich nie entschuldigt, weggelaufen zu sein. Eigentlich sparte er die Frage grundsätzlich aus, wo er gewesen war, und Marcus fragte ihn nicht, weil er sich dumm vor kam, seinem Freund Feigheit vorzuwerfen. Eines Tages war Karsten einfach bei Marcus zu Hause aufgetaucht und hatte ihm gesagt, wie leid es ihm tue, dass er diese Wunden hatte, und betont, dass „dieser Wichser mal richtig einen auf's Maul kriegen muss“.
Dann kam der Sommerabend und Marcus' Revanche. Er entdeckte die lange Nase und die kurzen, blonden Haare zuerst, im Gemenge eines Clubs, den die drei Freunde bisher immer gemieden hatte, weil sich dort „Prolls und anderes Gesocks“ herum trieben. Ein idealer Ort also für einen Norbert.
Marcus griff nach einer leeren Flasche von der Bartheke, wanderte so ruhig und taub, wie er sich seit Monaten fühlte, durch die Menge auf Norbert zu und knallte ihm die Flasche auf den Kopf. Das Glas zersprang nicht wie in Filmen und Marcus' Waffe gebrauchte er noch zwei weitere Male, ehe mehrere Türsteher ihn aus dem Haus schafften. 
Die Frauen um ihn kreischten, die Männer schauten verängstigt oder abschätzig. Letzteres um zu verbergen, dass auch sie verängstigt waren. Marcus hielt für einen Moment den gesamten Betrieb auf, er veränderte den Moment, es war sein Moment und er kam dem Moment auf der Bühne, wenn das Publikum den Zaubertricks folgte, verdammt nahe. 
Norbert kam ins Krankenhaus. Und verklagte Marcus. Denn anders als Norbert, der ohne polizeiliche Aufnahme entkommen war, warteten die Türsteher mit Marcus auf die Ordnungshüter, die seine Personalien aufnahmen. Marcus wurde verurteilt, Marcus bekam einen Eintrag in das polizeiliche Führungszeugnis. Aber Marcus war es egal, denn längst hatte seine Taubheit wieder gesiegt, und der Moment der Euphorie, der Rache, war gewichen. 
Dann folgte das regelmäßige Kiffen und Marcus hörte auf zu trinken. Manche sagen, es gibt zwischen diesen beiden Drogen keine bessere Alternative, aber Marcus dachte, der Alkohol hatte ihn da rein geritten, das Kiffen wird ihn wieder heraus holen. 
Bevor er seine Therapie abbrach, als er zu studieren begann, meinte Veronika, sie stünden kurz vor einem Durchbruch, weil Marcus endlich zugab, dass er diese Taubheit schon seit seiner Kindheit spürte, nur nicht so stark, und es möglicherweise, nur vielleicht, mit der Abwesenheit seines Vaters zu tun haben könnte, diesem „Bastard, der sich einen Scheiß um mich schert und nie zu Besuch kommt“.
Aber Marcus begann nicht zu kiffen, weil er seine Taubheit mit etwas anderem betäuben wollte, sondern weil er gelernt hatte, dass er seine Taubheit mit Gewalt vertreiben konnte. Und das machte ihm Angst. Wenigstens etwas, dachte er.
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Kapitel 2
Anna und die Watte
 
MARCUS BLEIBT STEHEN, obwohl Platz auf dem Sofa ist. Dort, wo jetzt Tim und Maurice sitzen, lag er zu häufig, zugedröhnt und mit der Nichtigkeit seiner Gedanken beschäftigt, ein endloses Abschweifen vom Abschweifen. Marcus könnte jederzeit gehen ohne zu erklären, wieso. Sie würden ihn sowieso nicht verstehen. Gehen, ohne überhaupt irgendein weiteres Wort mit Karsten zu wechseln, der darauf wartet, dass Marcus etwas sagt. Ohne etwas zu kaufen, könnte er gehen.
Nein, korrigiert er sich, kaufen muss ich hier, für Anna.
Marcus wendet seinen Blick vom Fernseher ab. Die Sofasitzer spielen einen Ego-Shooter, töten unbenannte Kreaturen mit fantasierten Waffen. An einem Tisch hinter dem Sofa sitzt Karsten, in einen braunen Bademantel gehüllt, der schon seinem Vater gehörte. Damals, noch zu Schulzeiten, wenn Marcus Karsten besuchte, sah er Herrn Winter zu Hause in nichts anderem gekleidet, und sein Sohn führt diese Tradition jetzt fort.
„Also, wie viel willst du, Blank?“ fragt er Marcus endlich und überschlägt die Beine. Dabei rutscht der Bademantel hoch und die ausgefransten Nahtstellen teilen sich zu einem V. Unter der Glasplatte entblößen sich behaarte Oberschenkel, dürr und bleich. Vor Karsten auf dem Tisch liegen kleine, durchsichtige Plastiktüten und eine Waage.
Marcus schaut zum Fernseher zurück. Eine Waffe fliegt durch die Luft, der Held aus der Ego-Perspektive. Maurice steuert seinem nächsten Gefecht entgegen. Die Grafik ist bestechend real, ein apokalyptisches Abbild der Welt, in der Marcus lebt. Oder ein Abbild, das seiner nur an der Oberfläche ähnelt. Darunter bleiben Bits und Bytes, einfache Bilder, die den Blutdurst der Spieler stillen sollen.
„Für Zwanzig, wie immer“, sagt Marcus und starrt noch immer auf den Fernseher. Es fällt ihm schwer nicht hinzuschauen. Vielleicht bauen sie da Mikrochips ein, denkt er, die auf die Augenzellen eine hypnotische Wirkung haben und das gesamte lymbische System durch kleine magnetische Wellen beeinflussen, damit wir hinschauen müssen, und auch wollen. 
Karsten greift mit seiner ebenso bleichen, rechten Hand neben sich und zieht eine Aldi-Tüte auf seinen Schoß und greift hinein. Knolle für Knolle legt er auf die Waage, greift hinein und holt hervor, bis er nickt und die Tüte wieder neben seinen Stuhl stellt. Den Gras-Haufen auf der Waage stopft er genauso bedächtig in eine der kleinen Plastik-Tüten, verschließt sie und reicht sie Marcus. Die knochige, bleiche Hand zittert leicht. Marcus amüsiert der Gedanke, dass Karsten zittert, weil er Angst vor ihm hat. Aber es ist nur das Kiffer-Zittern, zu niedrige Körper-Temparatur, zu viel Nikotin und, wie Marcus ihn kennt, reisen auch Koffein und Kokain durch seine Blutbahnen.
„Das sind Zwanzig“, sagt Karsten und lächelt. Er versucht es zumindest, denkt Marcus, menschlich zu wirken kann so schwer sein. Karsten ist wie ein Geist, dessen Lächeln früher einmal strahlte, und nach all den Jahren, die sich die beiden kennen, nur eine schlechte Kopie von damals bleibt.
„Danke“, sagte Marcus, nimmt den Beutel und lässt ihn in seiner rechten Jackentasche verschwinden. Aus seiner Hosentasche holt er einen Zwanzig-Euro-Schein und zeigt ihn Karsten. 
„Leg ihn einfach irgendwo hin“, sagt der Dealer, das Lächeln verschwunden. Er teilt nun seine Gleichgültigkeit mit Marcus wie mit jedem anderen Kunden. Marcus faltet den Zwanzig-Euro-Schein zusammen und legt ihn so in die Handfläche, dass Karsten sehen kann, dass sie vorher leer war. Dann hält er die geschlossene Faust über die Waage, öffnet sie und ein Zehn-Euro-Schein fällt gefaltet hinunter. Karsten hebt den Schein hoch, faltet ihn auseinander und nur für einen Augenblick huscht das Erstaunen über sein Gesicht, was ihm eine kurze Lebendigkeit zurück gibt.
„Sehr witzig“, sagt er dann und reicht Marcus den Schein, „und jetzt gib mir den Zwanziger.“
„Weißt du“, sagt Marcus und nimmt den Schein zurück, „das ist komisch. Wenn du ihn in der Hand hast, dann sieht er aus wie ein Zehn-Euro-Schein, aber wenn ich ihn in der Hand habe,“ er hebt seine rechte Hand ein wenig höher, „dann ist es ein Zwanziger.“
Karsten nimmt den Schein aus Marcus' Hand, eindeutig ein Zwanziger. Wieder dieses kurz angebundene Staunen.
„Der ist neu“, sagt er dann und gibt Marcus den Schein zurück.
„Nee, ist er nicht. Aber du bist immer zu stoned, um ihn dir zu merken.“ 
„Mach' nochmal.“
„Mache niemals denselben Trick zwei Mal hintereinander“, erwidert Marcus und lässt den Zwanzig-Euro-Schein fallen. Er bleibt auf der Waage liegen und Karsten schiebt ihn mit der Außenfläche seiner linken Hand beiseite. Als ob es ihn gar nicht interessiert, denkt Marcus, dass es Geld ist, nur ein dahin geworfenes Stück Papier mit der richtigen Zahl bedruckt. 
Karsten lehnt sich zurück und verschränkt die Hände hinter dem Kopf, sein Gesicht hat denselben stumpfsinnigen Ausdruck wie zuvor angenommen, als hätte Marcus gar nicht die Scheine gewechselt. Der halb offene Bademantel irritiert Marcus noch immer und er schaut wieder zum Fernseher. Maurice ballert auf Leichen, Tim lacht.
„Oh Mann, Dicker, gleich ist dein Magazin wieder leer.“
„Ja, Mann, ich weiß, aber sie tanzen, siehst du? Sie tanzen!“ Dann kichern sie, während auf dem Bildschirm Gliedmaßen zucken. Tim steckt sich einen halb gerauchten Joint in den Mund und zündet ihn an. Marcus zuckt mit den Schultern und schaut wieder zu Karsten, in sein Gesicht, das von blonden, ungewaschenen Strähnen umrandet wird.
„Willst du schon wieder los, Blank?“ fragt er. „Oder rauchst du noch einen mit? Setz' dich doch.“ Er schiebt mit seinem rechten Fuß einen Stuhl unter dem Tisch hervor.
„Danke, aber Anna wartet unten“, antwortet Marcus.
„Warum kommt sie nicht rauf?“ Noch während Karsten fragt, winkt er mit der rechten Hand ab. „Ach, hab ich ja ganz vergessen, sie ist zu fein für uns.“ Marcus grient. Anna ist sich zu fein für jeden, denkt er, der nicht aus Eppendorf kommt. „Aber mein Dope will sie immer noch, was?“
„Ist halt das Beste“, grölt Tim vom Sofa. Als Marcus zu ihm schaut, hat dieser sich umgedreht und seinen Kopf auf die Unterarme gestützt, die Rückenlehne als Halt. Wie in einem Handpuppen-Theater, fehlt nur, dass gleich das Leben in Tims Gesicht erlischt, die Farbe der Augen verschwärzen und eine Hand hinter dem Sofa hervor schaut, zu sagen, war nur Spaß, ich spiele nur den Kiffer. So bekäme Tims Existenz wenigstens eine Erklärung. „In Hamburg ist's mal wieder knapp und nur du hast noch immer diese famose Gras, du alte Drecksau.“ 
„Halt die Klappe, Tim“, grölt Karsten. Tim dreht sich wieder um und starrt zurück auf den Fernseher. Karsten stützt sich auf die Tischplatte und verzieht das Gesicht. Er kneift die Augen und Lippen zusammen, als denke er nach. Marcus weiß, dass dies eine Täuschung ist, eine Illusion ohne Effekt.
„Mann, Blank“, sagt Karsten, „Jetzt echt mal: Warum bist du immer noch mit ihr zusammen? Sie ist eine Studentin, Mann. Nichts gegen dich, Blank, ne, aber Studenten sind voll die Spinner, weißt du, wie ich mein? Du bist anders, klar, Dicker.“
„Bin ich das?“ fragt er und schaut zum Fernseher. Eine dunkle Gasse, eine Waffe fliegt. Maurice raucht den Joint weiter, Tim hat das Joypad übernommen und ballert gegen eine Wand.
„Hier bleiben die Löcher drin, ey. Wenn ich nachher zurück komme, sind die immer noch da.“
„Aber du kommst nicht zurück, Mann.“
Als Marcus wieder zum Tisch blickt, ist Karsten aufgestanden und schaut ihn besorgt an.
„Alles klar, Mann?“ fragt er und hebt schützend seine Hände. Wenn er jetzt seine Arme ausbreitet, sieht es so aus, als wollte er Marcus umarmen. Marcus zuckt mit den Schultern. Nichts ist klar, denkt er, Anna ist nicht mehr klar, gar nicht klar.
„Ich geh' jetzt, Karsten. Sehen wir uns Freitag bei Jenny?“
Karsten setzt sich wieder. Sein Blick bleibt leer im Raum. Dann hebt er die Aldi-Tüte wieder hoch, legt sie neben die Waage und greift eine Knolle heraus.
„Ey, gib' mal Blättchen!“ ruft er. Ohne seinen Blick vom Bildschirm zu wenden, wirft Maurice ihm eine kleine, schwarze Packung hinüber.
„Jenny kann mich mal, Alter“, sagt Karsten.
„Das mein ich nicht, Mann. Ich feier' rein.“
„Ach so.“ Karsten zieht ein Blättchen aus der Packung, faltet es und legt es auf die Waage. Während er Tabak und gezupfte Gras-Stückchen darauf verteilt, so sorgsam, als erfülle er die Klauseln eines Kiffervertrags, fragt er: „Warum muss das denn bei Jenny sein, Blank? Hast du keine andere Location gefunden, oder was?“
„Jenny schuldet mir noch was, also ist alles umsonst für mich. Außerdem werde ich auftreten.“
Karsten hält inne. „Du darfst in der Bar auftreten?“
„Äh, ja“, lächelt Marcus.
„Für mich hätte sie das nie gemacht, Blank“, sagt er und schüttelt den Kopf.
„Womit willst du denn auftreten, Karsten?“ ruft Maurice lachend.
„Halt die Klappe, Arschloch.“ Dann wieder an Marcus gewandt: „Mal sehen, Blank. Vielleicht komme ich ja, um wenigstens deinem Arschloch zu gratulieren.“ Der Joint ist fertig gedreht, Karsten zündet ihn an und reicht ihn Marcus über den Tisch.
„Nein danke.“ 
„Wer nicht will“, sagt Karsten und zieht Rauch in seine Lungen.
„Ich geh' jetzt“, sagt Marcus, „danke, Mann. Und bis Freitag.“
„Ich bin auf jeden Fall dabei, Blank“, ruft Tim.
„Ich auch, Mann“, stimmt Maurice mit ein. Klar seid ihr das, ihr verschissenen Schmarotzer. Mal sehen, wen ihr diesmal anschnorrt.
„Alles klar. Bis dann, Leute.“
„Bis Freitag, Blank“, sagt Karsten, sein kopiertes Lächeln verschwimmt im Rauch, der dichter wird mit jedem Zug.
Ohne weitere Worte verlässt Marcus das Zimmer, durchquert zügig den vermüllten Flur, öffnet und schließt die Wohnungstür. Im Dunkeln, mit der linken Hand am Geländer und von gedämpften Geballer aus Karstens Wohnung begleitet, schlendert er durch das Treppenhaus nach unten, bleibt so weit von der Haustür entfernt stehen, dass Anna ihn noch nicht sehen kann.
Karstens Gras ist so frisch, dass sein Geruch durch die Plastiktüte und die Jackentasche hinaus ins Treppenhaus dringt. Jeder Kiffer durchlebt wohl mindestens ein Mal diese Angst, ertappt zu werden als das, was man ist, wenn der Geruch zu penetrant wird. Wäre Marcus in einem Bus gewesen, hätte er gewiss diese Angst verspürt, und in seinen Gedanken zeigen sie mit den Fingern auf ihn und rufen „Da ist der Kiffer, schaut alle her!“ Es ist Marcus unangenehm zu sein, was er ist. Längst vorbei ist die Zeit, dass er dachte, einer besonderen Gemeinschaft von Eingeweihten anzugehören. Jetzt ist er nur noch ein Kiffer. Aber hier im Treppenhaus riecht ihn niemand.
Anna raucht eine Zigarette vor der Haustür, ihr Gesicht zum Warten verspannt. Wenn die Glut aufleuchtet, leuchten auch ihre Augen. Aber nur dann. Sie sieht müde aus, denkt Marcus, warum trinken wir nicht gleich einen Kaffee, ziehen uns einen Film rein, ganz ohne Dope. Aber das wird nichts, nicht wahr, Anna? Du willst deine Dosis, und wehe, du bekommst sie nicht. Und ich will meine Dosis. Anna tritt von einem Bein auf das andere, obwohl es nicht mehr kalt ist, jetzt Ende Mai. Sie kann es kaum erwarten. 
Marcus lauscht seinem Atem, mit jedem Zug atmet er auch den Grasgeruch ein, wovon ihm in letzter Zeit immer schlecht wird. Oben, in Karstens Wohnung, war ihm das nicht aufgefallen, gerauchtes Gras riecht anders, wirkt anders auf sein Befinden, aber die unverarbeitete Substanz riecht wie ein verfaulter Wald. Marcus' Magen scheint das noch einzig funktionierende Organ seines Körpers zu sein, das ihn davor bewahren könnte zu kiffen. Alle anderen Organe, besonders sein Gehirn, sind längst schon assimiliert. Angepasst an einen realitätsfernen Zustand, der als wahr empfunden wird, ein Effekt ohne Magie.
Anna schnippt ihre Zigarette auf die beleuchtete Straße, sieht einem vorbei fahrenden Wagen hinterher, dann schaut sie in das Innere des Hauses, zu Marcus im Dunkeln. Ihr blasses Gesicht umrahmt sie mit beiden Händen, die sie an das Glas presst. Als sich ihre Augen weiten, als wenn sie Wachheit vortäuschen wollen, weiß er, sie hat ihn entdeckt.
„Blank?!“ fragt sie, was dumpf klingt, und klopft gegen die Scheibe, „Was machst du da, Blank?“
Marcus bleibt nichts anderes, als zu ihr hinaus zu gehen, sie nicht warten zu lassen. Das mag sie gar nicht, warten. Er geht die letzten Meter, drückt die Klinke hinunter und beim Öffnen der Haustür verschwindet der Grasgeruch und wird ersetzt vom Duft frisch gewaschener Haare und erkaltetem Zigarettenrauch.
Anna schlägt ihm ohne Kraft gegen die linke Schulter, eine Geste, die sie erst vor kurzem etablierte. „Wo warst du so lange, Blank? Ich muss pissen.“
„Hättest mit hochkommen können“, erwidert er und geht an ihr vorbei. Anna folgt ihm sofort. Die Absätze ihrer Schuhe klacken über Stein. Ihre Tasche rutscht und mit einer trotzigen Geste zieht sie sie wieder über die Schulter.
„Karsten ist ein dreckiger Penner, Blank. Bei ihm geh' ich nicht mal auf Toilette, wenn mir jemand eine Knarre an den Kopf hält.“
„Aber sein Gras rauchst du immer noch.“ Marcus geht schneller und Anna bemüht sich, Schritt zu halten. Das Klacken der Absätze klingt hektischer, ein Model außer Kontrolle. „Weißt du eigentlich“, fährt er fort, „dass Karsten jede einzelne Knolle mit seinen ungewaschenen Händen angefasst hat, bevor er sie in die Tüte steckte? Hände, mit denen er sich einen wichst und sich den Arsch abwischt.“
Anna schlägt ihm wieder gegen die Schulter. „Ach, hör auf, Blank.“
„Hör du auf mich zu schlagen, Anna“, schimpft er, auch wenn er es lustig findet, dass sie sich ekelt.
„Ach“, sagt sie und schlägt ihn wieder, „das ist schlagen? Bist du ein Mädchen, oder was?“ Marcus bleibt stehen, Anna läuft noch einige Schritte, dreht sich um und geht zurück.
„Was ist los, Blank? Tut das etwa weh?“ Sie schlägt ihm gegen die andere Schulter. Zum ersten Mal mit Kraft an diesem Abend. Marcus packt ihr Handgelenk.
„Hör auf damit, verdammt noch mal!“
„Blank, du tust mir weh“, sagt Anna und versucht sich aus seinem Griff zu befreien, vergebens und lässt ihren Arm schließlich hängen. Marcus' Klammergriff folgt ihrer Bewegung wie eine Handschelle. „Lass mich los, Blank.“ Sie klingt nach Aufgabe.
„Dann hör auch auf, Anna“, zischt er und lässt los. Anna reibt sich ihr Handgelenk und sieht ihn beleidigt an. Nur einen kurzen Moment traut er sich, ihr in die Augen zu schauen. Er will sie gar nicht betrachten. Zu seinem Glück ist es schon dunkel und ihre Augen, die rosigen Wangen, die vollen Lippen sind fast ganz im Schatten verschwunden. Eine Straßenlaterne beleuchtet hinter ihr ein unbelebtes Stück Gehweg. Marcus geht an ihr vorbei, beschleunigt, dass Anna nichts übrig bleibt als ihm zu folgen. Klack, klack, klack.
„Was ist denn los mit dir, Blank?“ Als sie an seiner Seite ist, was ihr Mühe bereitet, klack, klack, hebt sie ihren rechten Arm, möchte mit ihren Fingern Strähnen aus Marcus' Gesicht streicheln.
„Du bist los, Anna“, erwidert er und dreht seinen Kopf von ihr weg, um den Fingern auszuweichen. Sie versucht nicht weiter, ihm näher zu kommen und senkt den Arm. Marcus holt das Gras aus der Tasche und reicht es ihr. Er hat sich das schon vorhin überlegt, aber er hielt es nur für einen Irrgedanken, ein ungreifbares Gefühl, das nicht weiter wichtig ist. Jetzt setzt er es in die Tat um.
„Was soll das?“
„Zieh dir einen rein.“
„Mach ich auch, später.“
„Dann nimm“ , sagt er und streckt seinen Arm noch weiter zu ihr, dass die Tüte vor ihrem Oberkörper ist.
„Wieso soll ich das nehmen?“
„Weil du es willst.“
„Und du?“
Marcus schüttelt den Kopf. „Nimm“, wiederholt er.
„Nö!“ Das Wort erklingt schrill. Anna ist wütend, soll sie nur sein, Marcus schmeißt die Tüte vor ihr auf den Gehweg. 
„Nimm jetzt die scheiß Tüte, Anna!“ schreit er und geht weiter. Anna bleibt stehen, um die Tüte aufzuheben, so wie Marcus dachte. Eine viel zu leichte Ablenkung von uns. In dem Moment beginnt er zu laufen. Lieber würde er in Rauch verschwinden.
Sie ruft irgendwas, ihm nach, aber sie wird nicht nachlaufen, ihre Absätze sind zu hoch, und außerdem hat sie endlich, was sie wollte. Marcus läuft an der Haltestelle vorbei, an der er vorhin mit Anna ausgestiegen ist. Was bin ich bloß für ein Kind, denkt er, und wie gut das tut, dieses Weglaufen.
 
IN ERINNERUNGEN UND einigen Phasen des Lebens verbinden sich manchmal zwei Dinge so miteinander, dass sie als eines erscheinen. Das eine ist nurmehr ein Puzzlestück zum anderen und erst zusammen ergeben sie die komplettierte Erfahrung eines Menschen. Jeder Versuch einer Trennung ist sinnlos.
Für Marcus gibt es zahlreiche solcher Erinnerungspuzzles; der Kaffeegeruch und Sonntage zum Beispiel (früher hatte seine Mutter sonntags immer frei und wenn er erwachte, umschmeichelte frisch gebrühter Kaffeegeruch seine Nase); oder Karsten und das Koks (er war der Einzige, der wusste, dass Marcus diese Substanz genommen hatte, und er hatte es ihm besorgt); oder Damon Black und der Autounfall.
Mit dem Studium nun war Anna endgültig verbunden. Nirgendwo sonst hätte er sie kennen lernen können, da war er sich sicher. Sie war in der ersten Woche dabei, als alle neuen Studenten von denen im höheren Semester angeleitet wurden, und sie war in seinen Vorlesungen und Seminaren. So unaufhaltsam Marcus mit jeder Woche, die verstrich, vom allgemeinen Schulabgänger, der seinen Zivildienst beendet hatte, in einen Studenten verwandelt wurde, so symbolisierte Anna diesen neuen Abschnitt seines Lebens. Auch wenn er in den ersten Wochen noch kein Wort mit ihr wechselte, und das Studieren ihn zunehmend frustrierte.
Zu Beginn seines Studiums verstand Marcus nicht einmal den Unterschied zwischen These und Theorie, und Texte von Durkheim, Weber oder Simmel waren nicht mehr als abstrakte Aneinanderreihungen von Sätzen, deren Sinn sich nicht erschließen wollten. Sträubte er sich so sehr, zu begreifen, oder sträubten sich die Autoren, begreiflich zu werden? Mühsam arbeitete er daran, beides verneinen zu können. Das Einzige, was ihn in der Universität beruhigte, war Annas Anwesenheit, auch wenn er damals noch gar nicht wusste, wie sie hieß. Mal nah, mal fern, aber immer war sie mit ihm. Oder umgekehrt.
Sie schien genauso verloren, genauso planlos wie er. Marcus glaubte das an ihrem Gang zu erkennen, der sich von dem der anderen unterschied. In seinem Tempo, das fehlte, und dem Zögern, konsequent ein Ziel erreichen zu wollen. Anna ging um zu gehen, mehr nicht. Und wie er mied sie die anderen, die ständig bemüht waren, mehr Kompetenz und Sicherheit vorzutäuschen, als vorhanden war. Wie Marcus hatte Anna schwarze lange Haare und ein Piercing an der linken Seite ihrer Unterlippe. Und wie er schien sie die Einzige zu sein, die von sich glaubte, sie allein gehörte nirgendwo zu und bildete dadurch eine solitäre Elite. Das widerum wurde Marcus bewusst, als er ihre Sitzwahl in den Vorlese-Räumen für einige Tage beobachtet hatte. Während Anna sich stets einen Platz jenseits der anderen suchte, schien sie gleichzeitig zu ignorieren, dass andere überhaupt anwesend waren, und dabei wirkte sie so beiläufig arrogant, dass keiner zu ihr unfreundlich war. Anna war immer allein, aber nie einsam.
Nur in einem schienen sie und Marcus sich zu unterscheiden. Während Anna in jedem Seminar und jeder Vorlesung aufmerksam zum Dozenten schaute, wanderte Marcus' Blick von Zeit zu Zeit und sehr regelmäßig zu ihr. Manchmal fühlte er sich dabei wie der Junge, den er dachte hinter sich gelassen zu haben, der früher die Klassenschönste angehimmelt hatte. Und gleichzeitig hielt er sich für begabter, weil er in der Lage war, zu erfühlen, dass jemand wie er im selben Raum saß. Und es oblag nun ihm, ihr die Augen zu öffnen, sich zu offenbaren als einer von ihnen. Das klang abgedreht, doch Marcus gefiel der Gedanke. Denn eigentlich sprach er sie in der vierten Woche des ersten Semesters nur an, weil er es leid war, alleine zu sein. All seine vorherigen Beziehungen waren zwar ernst gemeinte aber stets gescheiterte Versuche, jemandem nahe zu kommen oder zu sein. Jasmin und Katharina, was waren sie schon im Vergleich zu Anna? Nur Erinnerungen, die Schule und Zivildienst.
Die Vorstellung davon, wie etwas beschaffen ist, bleibt aber nur solange beständig, bis versucht wird, sie mit der Realität abzugleichen. Danach wird sie vor allem eines, zerbrechlich. Und Marcus hatte lange überlegt, sie anzusprechen. Wie viel einfacher war es, sie von weitem aus zu beobachten und sich nur auszumalen, wie es war mit ihr zu sein. Aber wie viel einsamer war es auch.
Marcus überlegte lange, welches Seminar ihm in Erinnerung bleiben sollte als der Ort ihres ersten Wortwechsels, und ob er sie davor oder danach ansprechen sollte. Er entschied sich für letzteres und die „Grundlagen der empirischen Sozialforschung“, eine Vorlesung, die in einem der größten Hörsäle statt fand, weil sie für alle Anfänger des Fachbereichs war. In der Masse konnte viel Privates geschehen, weil jeder nur mit sich beschäftigt war.
Marcus war stets zu früh und Anna kam stets kurz vor Beginn, und wenn sie den Raum betrat, änderte sich seine Wahrnehmung. Der Rest der Studierenden verschwand in einer Geräuschkulisse und ein Spot beleuchtete sie allein, folgte ihr zu einem Platz am Rand im vorderen Bereich. 
Anna trug immer dieselbe grüne Jacke mit dem Wolfskin-Zeichen und ihre braune Tasche, die an eine Lehrerin erinnerte, hing an der rechten Schulter hinab. Ihr Haar trug sie meist zu einem Zopf gebunden, aber nicht an jenem Tag, als Marcus sie ansprach. Er war froh zu bemerken, dass sie alleine kam und nicht in den letzten Tagen zu eine von denen mutiert war, die nur noch in Gruppen unterwegs sein konnten, weil das Studentensein zu sehr verängstigte. Auch sonst sprach sie an jenem Tag mit niemandem.
Die folgenden neuzig Minuten waren viel zu lang, weil er es kaum erwarten konnte, Anna endlich so nah zu sein, dass auch sie ihn wahrnahm. Und die Minuten waren viel zu kurz, weil er sich genau vor diesem Moment fürchtete. Sobald er mit ihr in Kontakt trat, konnte er sie nicht mehr kontrollieren, keine Reaktion und kein Lächeln war mehr erdenkbar. 
Er hatte Lampenfieber, wie er es bisher nur von seinen Auftritten kannte. Und schlimmer noch, seine Handflächen waren feucht von Schweiß. Er rieb sie mehrmals an seiner Jeans trocken, aber vergeblich. Als der Professor seine Rede beendete, war Marcus schon im Foyer vor den Eingangstüren. Zuvor hatte er die Toilette aufgesucht, um seine Hände zu waschen, doch der Schweiß benässte weiter seine Haut.
Die Studenten strömten an ihm vorbei, anonym und laut, und Marcus beobachtete beide Türen, um Anna nicht zu verpassen. Wäre es doch gar nicht nötig gewesen, so aufmerksam zu sein, schließlich erspürte er sie, und so wanderte sein Blick wie magnetisiert zur linken Eingangstür, genau in dem Moment, als Anna sich durch eine kleine Gruppe von Jungs quetschte, die den Gang blockierte.
Die Jacke hatte sie über ihre Tasche gelegt, die nun über ihre rechte Schulter hing, und sie blieb am Treppengeländer stehen um sich anzuziehen. Das, so fand er, war Stichwort genug. Marcus war kaum zwanzig Schritte von ihr entfernt und doch glaubte er, Hunderte von Kilometern hinter sich zu lassen, bevor er endlich bei ihr stand. Anna schloss gerade ihre Tasche, aus der sie einen Apfel geholt hatte.
Genauso wie Marcus plante, wann und wo er Anna ansprechen wollte, arbeitete er an dem Wie. Es gab zu viele Sprüche, die das Gegenteil von dem bewirkten, was ein Mann von einer Frau wirklich wollte, nämlich Aufmerksamkeit. Und Marcus kannte viele solcher Sprüche, manche hatte er selbst schon probiert. Und er durfte nicht so wirken, wie er sich in den letzten Wochen gefühlt hatte, als verliebter Spinner, der sich die unterschiedlichsten Sachen einredete, warum gerade Anna eine Traumfrau war und er mit ihr zusammen sein wollte. Schon der erste Satz musste Anna davon überzeugen, dass Marcus keiner von den vielen Jungs war, die sich bereits an ihr versucht hatten, und kein Stalker. Marcus wollte der sein, der er war. 
Anna biss von ihrem Apfel ab, als er „Hallo“ sagte. Sie nuschelte eine Bemerkung, während sie aß und drehte sich weg. Im Gehen rutschte ihr die Schlaufe der Tasche von der Schulter. Wenn der Apfel nicht gewesen wäre, hätte sie die Schlaufe halten können und zu ihrer ursprünglichen Position zurückziehen. Doch dies war Marcus' Moment, nicht ihrer, als Anna den Griff nicht zu fassen bekam und die Tasche sich im Fall an ihrem gehenden Bein abstieß und drehte, sodass sich die Lasche öffnete. Notizhefte, Stifte, eine Wasserflasche und anderes Utensil erbrachen sich über den Boden.
„Scheiße“, war das erste Wort, das Marcus je deutlich von ihr vernahm.
Sie hockte sich hin, so wie sie es eben getan hatte, nur diesmal war jede Bewegeung von einer Hektik gezeichnet. Sie wollte verschwinden und hielt Marcus tatsächlich für einen von denen. Er musste diesen Eindruck zerstören, bevor Anna alles eingeräumt hatte, also öffnete er seine Tasche und kippte seinen Inhalt neben dem ihren aus. Seine Stifte, Notizbücher, eine Wasserflasche und ein Buch fielen heraus.
„Was soll das?“ brummte sie, als Marcus sich ihr gegenüber hockte und seine Sachen vom Boden zurück in die Tasche steckte.
„Ich bin Schuld daran, tut mir leid“, antwortete er, „wenn ich nicht gewesen wäre, dann wäre die Tasche bestimmt nicht so gefallen. Du wärst gemächlich, in deinem üblichen Tempo losgegangen, hättest dabei deinen Apfel gegessen und nicht das Gefühl gehabt, verfolgt zu werden.“ Marcus hielt inne, lächelte anteilnehmend und wartete auf eine Reaktion. 
Anna hatte aufgehört, ihre Sachen in die Tasche zu räumen, obwohl noch drei Stifte und ein kleines Notizheft auf dem Boden lagen.
„Was redest du denn da? Woher willst du wissen, dass ich meine Tasche nicht absichtlich fallen gelassen habe?“
So nah nun, ihr Gesicht. So blass und zart ihre Haut, ihre blitzenden Augen zum Lächeln verzogen, die Wimpern ein wenig zu kurz für eine Frau, die Lippen voll, das Piercing ein blaues Leuchten, hohe Wangen, eine schwarze Strähne bis unter das Kinn. Marcus fehlten die Worte.
„Was ist los?“ fragte sie. Marcus blickte auf sein Buch. Seine rechte Hand griff langsam danach, hob es vom Boden.
„Du bist los“, presste er hinaus. Anna lachte nun laut auf, was Marcus aus seiner Starre löste, wie das Lachen so vieles löste. Einige Studenten, die auf dem Weg nach draußen waren, glotzten zu ihnen.
„Du bist ein Freak“, sagte sie, „weißt du das? Ein Freak, wie er im Buche steht. Was liest du da eigentlich?“
Marcus drehte den Buchrücken zu Anna hin, sodass sie lesen konnte. Er hatte den Schutzumschlag vor vielen Jahren entfernt und nicht mehr gefunden. Anna lehnte sich vor und las den Titel.
„Oh mein Gott, ich liebe dieses Buch“, sagte sie plötzlich und der zögerlichen Neckerei wich eine Begeisterung in ihrer Stimme, aufrichtig und intim. Mit diesem plötzlichen Wegfallen der Grenze, die zwischen zwei Fremden zu Beginn immer existierte, war ein Weg geebnet, den er nicht mehr alleine gehen konnte. Dies war der erste Moment in einer ganzen Reihe von Momenten, die ihm das Gefühl gaben, Anna schon immer gekannt zu haben.  
„Wenn ich die Gerichtsverhandlung lese, werde ich immer so aggressiv. Am liebsten würde ich jedem Einzelnen von diesen Hinterwäldlern in die Fresse schlagen. Außer Atticus natürlich. Und diese Selbstverständlichkeit, mit der der Rassismus gelebt wird, einfach widerlich.“
Marcus nickte und lächelte nicht mehr. Wegen des Themas, nicht wegen Anna; wegen ihr pochte sein Herz nur schneller. „Ich lese es gerade das vierte Mal“, sagte er, „ich weiß genau, was du meinst. Das waren damals schon miese Zeiten.“
Anna stopfte nun den Rest ihrer Sachen zurück.
„Wieso damals? Ist doch heute noch so“, erwiderte sie, „viel verdeckter als damals, klar, aber immer noch.“
„Ja, wahrscheinlich“, antwortete Marcus und steckte das Buch in seine Tasche, „aber damals wurde Rassismus noch viel offener gelebt und akzeptiert. Gewalttaten an Ausländern waren alltäglich und wurden von vielen verstanden oder sogar unterstützt. Und um einen Ausländer als kriminell zu verurteilen, brauchte es nur die Aussage eines weißen Mannes. Wenn heute jemand so was machen will, wie in dem Buch, dann braucht er richtige Beweise. Vor dem Gericht sind erstmal alle gleich.“
Anna kniff die Augen zusammen und lächelte mitleidig. Marcus fühlte sich ertappt. Als wenn das Gericht wirklich alle gleich behandelt, dachte er, hoffentlich denkt sie nicht, ich studiere Jura im Nebenfach.
„Verboten oder nicht“, sagte sie dann, „der Rassismus in den Köpfen findet seine Wege in Taten, und meist bleiben sie unentdeckt. Mölln ist nur eine Ausnahme. Hast du den Artikel in der Zeit gelesen, wo sie aufklären, dass viele rassistisch begründete Morde gar nicht als solche in Statistiken auftauchen?“ 
„Nee.“
„Und weißt du, warum sie nicht auftauchen?“
Marcus schüttelte den Kopf.
„Weil es viel zu viel Aufwand wäre, bürokratisch versteht sich, zu beweisen, dass es sich auch tatsächlich um rassistische Motive handelte.“
„Das ist doch ziemlich vereinfacht, oder nicht?“
Als hätte sich Anna aus dem Gespräch geklinkt, antwortete sie nicht, sondern richtete ihren Oberkörper gerade, noch in der Hocke, und schüttelte ihren Kopf, dass mehr schwarze Strähnen in ihr Gesicht hingen.
„Brrr, ich krieg' eine Gänsehaut, wenn ich nur an dieses Buch denke. Siehst du?“ Sie hielt ihren rechten Arm vor und zog den Ärmel hoch. Marcus sah nur einen zierlichen, blassen Unterarm mit dünnem Flaum. „Es ist so genial, aber so düster ungerecht. Ich liebe es. Ich heiße übrigens Anna.“
„Blank“, sagte Marcus.
„Komischer Name.“
„Eigentlich Marcus, aber alle nennen mich Blank.“
„Also gut, Blank. Freut mich, dass du deine Tasche ausgekippt hast.“
Beide waren längst fertig mit dem Einpacken ihrer Sachen und beschlossen, in der T-Stube, einem Studentencafé, die Zeit gemeinsam zu verbringen, bis das nächste Seminar begann. Es war alles anders, als Marcus es sich vorgestellt hatte, aber es war auch alles besser. Das Gespräch mit ihr war authentisch entstanden, und zufällig. So, wie er es sich für sein Leben wünschte.
 
DAS LAUFEN DAUERT an. Marcus' Beine bewegen sich im Takt seines Atmens. Der Körper ein verselbständigter Motor, der nicht aufhören kann, sich zu bewegen, nicht aufhören will. Im Wind der Geschwindigkeit wippen seine langen Haare wie ein wildes Tier, das sich an seinen Hinterkopf klammert, um nicht hinunter zu fallen. Jeder Schritt schüttelt ihn, schüttelt das Innerste aus seiner Starre, in etwas Unbekanntes, Neues. Das ist, was Marcus braucht.
Und genauso plötzlich, wie er losgelaufen ist (für Anna war es plötzlich), bleibt er stehen, winkelt seine Knie an und stützt sich mit den Händen auf die Oberschenkel. Schnaufend atmet er ein und wieder aus. Wäre seine Kleidung passend, könnte er einer von den Joggern sein, die regelmäßig im Stadtpark laufen. Eine Sporthose statt einer Jeans, die zu tief sitzt und auf den Schuhen Falten wirft, und Turnschuhe für seine braunen Stiefel, deren Leder im letzten Winter vom Streusalz im Schnee angegriffen wurde. Der graue Kapuzenpullover unter seine Jacke könnte an bleiben. Marcus schwitzt wie ein Jogger, aber er hat nicht die Kondition.
Der Stadtpark ist in der Nähe, das weiß Marcus, aber als er sich umschaut, sieht er nur beleuchtete Straßen und Häuser wie überall in Hamburg. Hinter vielen Fenstern flackert und leuchtet es, die Masse hat Feierabend und entspannt vor Fernsehern. Im Dunkeln ist die Stadt ein Ganzes, und man muss genau hinschauen, um die Unterschiede der Stadtteile zu entdecken, in Wagen und Menschen, Graffiti und dem Müll, der entweder sichtbar oder gut versteckt den Verbrauch der Einwohner nachzeichnet. Es sind die Spuren des menschlichen Lebens, die in der Nacht nicht mehr zu unterscheiden sind, wenn man nicht auf dem Kiez oder einer der wenigen anderen lebhaften Straßen unterwegs ist.
Marcus ist in Barmbek, einem Stadtteil für Arbeiter, das mit der Fuhlsbüttler Straße seine Konsummeile hat. Hier reihen sich Cafés und Restaurants neben Buchhandlungen und Bekleidungsläden, türkische Gemüseläden (gleich drei von derselben Familie) sitzen bei Eisdielen und Kiosken. Diese Straße ist noch beleuchtet, und Marcus hat sie eben laufend verlassen, weil er sich nicht der Gefahr aussetzen will, von Anna aus einem Bus gesehen zu werden. Vor dem Block House ist er rechts abgebogen und nun, wo ist er?, hat er sich verlaufen zwischen Wohnhäusern.
Er geht einfach weiter, geradeaus. Während er lief, klingelte es mehrmals aus seiner Hosentasche. Anna will mit ihm sprechen. Natürlich will sie das, weil sie seine Reaktion nicht versteht, nichts versteht sie mehr, oder hat sie je etwas verstanden? Sie will so weitermachen wie bisher, und das kann Marcus nicht. Vielleicht braucht sie es, diese Routine und das ewig gleiche Rumgehänge, um sich selbst nicht einzugestehen, dass sie beide versagt haben. 
Es klingelt wieder und diesmal hebt er ab. Ohne Begrüßung, nur schweres Atmen.
„Mann, wie peinlich bist du denn?“ fragt Anna. Marcus meint, ihr verbittertes Lächeln zu hören, das nur überspielen soll, wie wütend sie ist. In den letzten Wochen sah er es vermehrt; beim Frühstück, wenn er keine Brötchen kaufen wollte, weil sie noch Brot im Haus hatten; in der Uni, wenn er ihr nicht wiederholte, was der Professor gerade sagte, weil sie einfach nicht zuhörte; nach dem Kino, weil er nicht über die gesamte Dauer des Films seine Hand auf ihrem Oberschenkel ruhen ließ; die Liste ist endlos, scheint es, und Marcus hat keine Lust mehr und antwortet nicht. 
„Was soll denn das, Blank?“
Marcus schnauft und lauscht.
„Bist du bis eben gelaufen, oder was? Mensch, Blank, was ziehst du hier für eine Scheiße ab? Du läufst vor mir weg wie ein kleines Mädchen.“
„Dann bin ich das“, keucht er.
„Was?“
„Ein kleines Mädchen.“
„Du spinnst.“
„Ja, ich spinne“, sagt er, „und du auch. Merkst du eigentlich, was wir hier machen?“
„Was du hier machst, meinst du wohl?“
„Was wir mit uns machen, Anna. Der ganze banale Dreck. Was ist nur passiert?“
„Jetzt pass mal auf, Blank. Deine theatralische Scheiße kannst du dir sonstwo hinschieben. Ich hab keinen Bock auf solche Spiele, verstanden? Entweder du kommst jetzt zurück und wir fahren zu mir und rauchen einen...“
Anna bricht ab. Sie atmet zischend ein und wieder aus, ein und aus. Marcus weiß, wie sehr sie versucht sich unter Kontrolle zu halten. Lange dauert es nicht mehr. Ihr sarkastischer Unterton ist ehrlicher Angst gewichen.
„Oder was?“ fragt er.
„Blank!“ kreischt sie plötzlich und Marcus hält das Telefon von seinem Ohr, „Jetzt komm endlich zurück, du verdammtes Arschloch!“ 
Marcus sagt nichts. Am liebsten, denkt er, würde ich dir in dein blasses Puppengesicht schlagen, nur eine Ohrfeige; Klatsch! und du bist ruhig; dass du merkst, was für ein Arschloch ich sein will.
Er richtet sich auf und schaut zum Himmel. Der beinah volle Mond wirkt matt und kraftlos. Marcus spannt seine Muskeln an, lässt wieder locker und schüttelt sich, schüttelt seine Wut und den Frust durch seinen Körper. Dann legt er auf, schaltet das Telefon aus und läuft weiter die unbekannte Straße hinauf, durch Wohngebiet bis zur nächsten, beleuchteten Hauptstraße. Er kennt den Weg nicht, aber etwas in ihm weiß anscheinend, wohin er läuft. 
Marcus stoppt bei der Alten Wöhr, einer S-Bahn-Haltestelle, die auf Schildern in Klammern neben ihrem Namen das Wort (Stadtpark) trägt. Dort ist ein Kiosk, nicht mehr als eine Holzhütte mit einer großen Scheibe, die zur Hälfte geöffnet ist. Das Angebot ist wenig, und die Besucher des Parks, mit jedem Sommermonat mehr, kaufen das Wenige, bis nicht mehr viel bleibt. Marcus besorgt sich Zigaretten und kleine, portionierte Jägermeister-Flaschen.
Betäuben will er. Was, weiß er nicht. Die letzten Jahre, der vermehrte Hasch-Konsum, etwas will jeder betäuben, der es zu sich nimmt, schlechte Erinnerungen, ein falsches Leben oder die Drangsahl des vergangenen Tages. Marcus möchte nicht mehr spüren, was er wegen Anna in sich trägt, wegen ihrer Beziehung, die zu einer Ödnis verkommt, weil nichts mehr geschieht, nur Wiederholungen einer Serie, die nie über eine erste Staffel hinaus kam und nun in ewiger Rotation die Zuschauer langweilt.
Von der Alten Wöhr sind es nur fünf Minuten bis zum Stadtpark, aber Marcus will nicht warten und spült die erste Flasche Jägermeister in seinen Körper. Hochprozentige Kräuter, augenblicklich warm im Körper, benommen, aber nicht betäubt, wie er es gerne hätte. Wenn die Watte das Gehirn umschließt und Gedanken nur um sich selbst drehen, wenn das Leben keine Egos mehr zulässt außer dem eigenen. Wenn nur noch das Ich vorhanden ist, sich selbst genügend und gleichgültig. 
Bei seiner ersten Zigarette seit vier Jahren hustet Marcus, Joints zu rauchen ist dafür kein Training. Nach einer zweiten Flasche ist es so weit, Marcus spürt nicht mehr viel von seinem Zorn, und erreicht den Park im Schatten. 
Zu viele Spaziergänger, denkt Marcus, um diese Zeit, und doch ohne Ziel, das Gehen als Selbstzweck, damit wir das Gefühl bekommen, noch etwas getan zu haben bevor es ins Bett geht, allein oder zu zweit, spielt keine Rolle, es ist so, nur so, wie es ist. Sie alle haben ihren Alltag, in dem es bequem und sicher bleibt. In dem sie den Glauben an sich selbst zelebrieren, zu sein, wer man ist, ist wahr, ist erkannt und richtig.
Ohne Ziel. Bin ich. Ohne Ziel. Was treibt mich an?
Ich habe vergessen. All diese Joints, die verschwendeten Stunden und Tage, wo war ich denn? Und wer war ich? Warum erinnere ich mich nicht, was ich letzte Woche tat, oder die Woche davor, den letzten Monat? Ich war in der Uni, saß in Seminaren, brav neben meiner Freundin. Ich habe gearbeitet, Daten geladen und Daten in Powerpoint übertragen, und Texte nach Schema geschrieben. Ich hatte Sex, ich war bei Freunden, ich las ein Buch, vielleicht, ich war im Kino und in einem Club, tanzen. Das alles, ja, habe ich wohl getan. Sicher bin ich mir nicht.
Was ist dieses Leben ohne Ziel, wenn nicht ein schlechter Witz, eine Laune des ergebenen Schicksals, wo kein Zufall mich heraus reißt? Ich selbst bin der schlechte Witz, und mein Leben nur der Spiegel. Brauche ich denn ein Ziel, braucht irgend jemand ein Ziel, das verfolgt werden möchte um seiner selbst Willen? Ziellos zum Ziel, um ein nächstes Ziel zu erreichen, weil es im Grund kein Ziel mehr gibt.
Wenn ich es kann, dann möchte ich die Welt um mich herum so vollkommen klar wahrnehmen, dass ich wenigstens daran glaube, es gibt sie, die reale Welt, hinter all den Realitäten unzähliger Köpfe. Ich weiß, das kann ich nur bis zu einer bestimmten Grenze, aber ich möchte den höchsten Grad an Kontrolle über diese Grenze. 
Endlich Kontrolle über mich selbst!
Und dann schütte ich mir diesen Scheiß rein, weil ich nichts kiffen will. Wie erbärmlich theatralisch. Anna! Schau, tief in mich, was du sonst nicht kannst, und sag mir, wie klein das Mädchen in mir ist.
Betäubungsmittel, ganz gleich ob in diesem Moment legal konsumiert, sie stecken in meinem Blut, Nikotin und Alkoloide rennen gegen meine Rezeptoren und verändern mich, machen mich anders, als ich sein will. Dabei drängt sich mir die Frage auf, wie das Schnappen eines Raubtieres: Wer will ich denn überhaupt sein?
Darauf kann ich nicht antworten. Kann es überhaupt jemand, in meinem Alter? Zwanzig irgendwas und nichts. Eine ganze Generation von planlosen Affen, die zum Konsum und zur Arbeit geboren wurden. Denn auch wenn wir nichts wissen, das bleibt. Konsum und Arbeit. Nur wo bleiben wir? In einem Dickicht aus Betäubungsmitteln.
Schau sie dir doch an, Anna, schau dich selbst an. Ob Karsten jemals wieder nach seiner elektrischen Gitarre greifen wird, ob du noch einmal Farben auf Leinwände zauberst, ob irgend jemand überhaupt noch dem nachgehen wird, was er kann und will, wo er herkommt und was seine natürliche Veranlagung ist? 
Nein, wir trainieren uns die Veranlagung erfolgreich ab. Wo bleiben die Künstler, die auf Drogen schaffen, nicht in unserer Generation oder übersehe ich da was? So viele verhinderte, behinderte Nichtsnutze, das ist kein vorübergehendes Manko mehr, sondern ein soziales Phänomen. Das Merkmal unserer Generation Planlos.
Die letzte Flasche Jägermeister schmeißt Marcus ungetrunken in den kleinen See, der an die große Wiese des Stadtparks grenzt. Das benommene, träge Gefühl verlässt ihn schleichend, die Watte drückte nur kurz auf sein Gehirn. Anders als beim Kiffen, bleibt der Rausch nur kurze Zeit. Das Rasen der Gedanken hat aufgehört, die Wut kehrt zurück. Nun endlich unverschleiert tritt zu Tage, dass es nicht Anna ist, die er schlagen möchte, sondern sich selbst.
Marcus zündet sich eine Zigarette an und schmeißt die Packung und sein Feuerzeug in einen Mülleimer. Auf einer Parkbank, unter Ästen, vom Frühling schon begrünt, raucht er zu Ende. Marcus drückt den Stummel unter seiner Sohle aus.
Mit der Bahn fährt er von der Alten Wöhr (Stadtpark) bis in sein Stadtteil, das nördliche Hamm, auch für Arbeiter, aber nicht so heruntergekommen, vielleicht ein guter Mittelstand, allerdings mit den gleichen Betrunkenen am Bahnhof.
Im Treppenhaus lässt er wieder das Licht aus, tastet sich vor, wartet auf den Schritt, der keine Stufe erklimmt und im Leeren landet, dass er stolpert und fällt. Nichts geschieht, und als er vor seiner Wohnungstür steht, den Schlüssel ertastend, sieht er Licht durch die Spalten.
„Hast du vergessen, dass ich einen Schlüssel zu deiner Wohnung habe?“ ruft Anna aus dem Wohnzimmer, als er sich die Stiefel im Flur auszieht.
 
SEINEN ERSTEN JOINT rauchte Marcus auf einer Klassenreise, er war fünfzehn, sie war sechzehn, musste eine Klasse wiederholen und hieß Mariela. An einem Abend lösten sie sich von den anderen und suchten sich einen Platz im angrenzenden Wald. Eine Lichtung, der Mond schien, alles romantisch, wie Marcus damals fand und heute belächelt. Und statt einer Zigarette hatte er nun einen Joint in der Hand. 
Meist beim ersten Mal, manchmal auch später, entscheidet sich, wie anfällig der Konsument für eine Droge ist. Und Marcus war sehr anfällig, lehnte danach nicht ein einziges Mal ab, wenn ihm etwas angeboten wurde, selbst in Schulpausen, die er sowieso hasste; oder auf einem Abtanzball im Congress Centrum Dammtor, wo er mit Mariela auf eine Toilette in der Tiefgarage verschwand, um einen zu drehen. Es war verboten, es war geheimnisvoll und es war der beste Zustand, den er bisher erlebt hatte. Bekifft war Marcus gelöst und fühlte sich zum ersten Mal richtig befreit, jeder seiner Gedanken offenbarte Weisheiten der Menschheit. 
Die Watte im Kopf war schon da; ist immer da, wenn jemand bekifft ist; aber Marcus bemerkte sie nicht. Damals schien der Druck noch erleichternd, weil er einen anderen Druck genommen hatte, seine fast omnipräsente Taubheit. Und als Karsten zu verkaufen begann, konnte dieser Druck sehr regelmäßig und zum Einkaufspreis abgebaut werden.
Es war also nicht Annas Schuld, dass Marcus täglich kiffte, seit er sie kennenlernte. Aber sie war sein Verstärker, der Auslöser für das düsterste Kapitel eines Kiffers, wo der Druck zu einer Bedrohung wird. Das Verlangen nach einer Traumwelt wurde mit Anna wieder größer, obwohl Marcus damals überzeugt war, noch nie so real gelebt zu haben. Hyperreal nannte er das in den Momenten, die Anna mit ihm in ewiger Vertrautheit verbanden. Und diese Momente waren gleichzeitig von einer unerträglichen Sehnsucht beschwert, dass der Rest der Welt und des Lebens aufhörte zu existieren, damit Jetzt für immer sein konnte.
Nach ihrem ersten Aufeinandertreffen verbrachten sie die Uni-Zeit gemeinsam, in Seminaren, Pausen, bei Tutorien und auch in der Zeit danach, zum Kaffee trinken in der Stadt. Marcus hielt stets neben sich einen Platz für Anna frei und während der Dozent seine über die Jahre erprobten Monologe hielt, schrieben sie sich kleine Nachrichten in ihre Notizhefte. Unwichtiges Zeug, das aber ihre Nähe festigte, meist über das Aussehen und Verhalten all der anderen im Raum. Lästern verband sie auch auf dem Campus, wenn sie vorbei gehenden Männern und Frauen Noten gaben von eins bis zehn, sich Geschichten zu ihrem weiteren Tagesverlauf ausdachten und nicht selten Blicke auf sich zogen, weil ihr Lachen gehässig klang. Sie waren in ihrer, einer kleinen Welt inmitten einer anderen, die zusehends vernebelte.
Ein Tag nach dem Taschen-Vorfall führte ihr Gespräch zum Kiffen, weil Anna sich nach einem Joint sehnte, wie sie es nannte, der sie über die öde Zeit der Vorlesung hinweg tragen sollte. So verguckt wie Marcus war ('Liebe' sagte er später, aber dazu gleich mehr), erzählte er von einem guten Freund, der Dope verkaufte. Vertickte, sagte er, eines dieser Worte, die die geheime Elite der Kiffer von den anderen unterschied. Wusstest du nicht, wovon die Rede war, warst du entweder neu dabei oder kein Kiffer. Besonders aufpassen müssen ältere Kiffer, denn die Sprache der Eingeweihten ändert sich schnell, und man endet nicht selten in anachronistischer Lächerlichkeit.
Marcus kaufte seitdem für Anna ein Mal die Woche. Das begann vor fast zwei Semestern, um genau zu sein, vor zehn Monaten. Bis zu ihrem ersten privaten Treffen außerhalb der Uni vergingen allerdings noch mehrere Wochen, Anna und Marcus kifften meist nach der letzten Vorlesung an der Innenalster gegenüber vom Jungfernstieg, ein Modegetränk aus einem der unzähligen Coffee-Shops in den Händen und Gespräche über das, was bisher ihr Leben war, und wie die Welt gerettet werden könnte. Das Übliche.
Anna erwähnte bis zu ihrem Treffen nicht, dass sie einen Freund hatte, vielleicht weil für sie feststand, dass Marcus nicht in Frage kam. Das glaubte er natürlich nicht, seine Spinnereien hatten ihn nicht verlassen. Vielmehr war er überzeugt, dass Anna ihren Freund verheimlicht hatte, um Marcus nicht abzuschrecken. Und erst in seiner Ein-Zimmer-Wohnung schließlich konnte er nicht mehr fliehen, als sie nebeneinander auf dem Sofa lagen und die zweiteilige Verfilmung über Ché Guevaras Leben anschauten.
„Ich hab' übrigens einen Freund“, sagte Anna beiläufig, bevor sie Erdnussflips in ihren Mund stopfte. Marcus schaute weiter auf den Computerbildschirm, einen Fernseher hatte er sich nie angeschafft. „Und er betrügt mich“, fuhr sie unter Knabbern fort. Jetzt schaute er zu ihr. 
„Das scheint dir ja nichts auszumachen.“
„Ich würde ihn nie betrügen, weißt du. Ich mein, ihm ins Gesicht lügen, als ob nichts wär', und dabei hatte ich grad Sex mit jemand anderen. Ich könnte nicht mit dir schlafen, Blank, auch wenn ich will.“
Marcus fühlte diesen Impuls, der seine Kehle hinab durch den Bauch schoss, in seinen Unterleib. Oft hatte er sich vorgestellt und gewünscht, Anna nackt zu sehen, sie zu berühren, ihren Körper, der genauso blass war wie ihr Gesicht, ihre Brüste und den kleinen Hintern zu drücken.
„Dann bist du cool und er ist das Arschloch“, sagte Marcus.
„Vielleicht. Ja, doch, ganz bestimmt, er ist ein Arschloch. Aber ich liebe ihn, glaube ich.“
„Wie lange bist du mit ihm zusammen?“
„Drei Monate.“
Marcus lachte. Anna schlug ihm sachte gegen die Schulter. Das einzige Mal für lange Zeit, nicht zu vergleichen mit den Schlägen, die sie später austeilen sollte.
„Ey“, sagte sie und lachte auch, „ich kann ihn doch wohl lieben, auch wenn ich ihn erst seit drei Monaten kenne.“
„Wie? Du kennst ihn solange du mit ihm zusammen bist?“
„Nein, wir haben erst am dritten Abend gebumst. Er ist Russe und heißt Anatoly.“
„Als ob das was erklären würde.“
„Und Schauspieler.“
„Na, das erklärt alles, Anna. Wo spielt er denn mit, dein Schauspieler, in Pornos? Heißt er deswegen Anal Tony?“  
Sie prustete los und spukte dabei halb zerkaute Erdnussflips auf Marcus. Jetzt lachte er und bewarf sie mit ihren klebrigen Resten. Beide gackerten, bis die Augen feucht von Tränen waren.
„Jetzt mal ehrlich“, sagte Marcus später, „So sehr kannst du ihn nicht lieben, wenn du darüber lachst, oder?“
„Nein“, antwortete sie, „stimmt wohl. Aber es verletzt meinen Stolz, weißt du.“ Und schenkte ihm einen Blick, den er nicht deuten konnte. Abwartend, fast lauernd lag sie da, ihr Haar fiel über die Lehne nach hinten, und ihre linke Hand streifte, nur kurz, die seine.
Nach dem Videoabend schliefen sie nebeneinander in seinem Bett, es passierte nicht viel, irgendwann im Schlaf zog sie seinen rechten Arm über sich und kuschelte ihren Kopf auf seine Hand. Marcus schlief nicht, und wenn er seine Augen schloss, roch er ihre Haare und bekam einen Ständer, weil sein Ellenbogen auf ihrer rechten Brust lag. 
Irgendwann drehte sie ihren Kopf und sein Arm wanderte so natürlich, als ob er dies schon oft getan hatte, weiter hinunter und schlang sich um ihren Bauch. Ihr kaum wahrnehmbares Atmen versetzte ihn, für nur wenige Stunden, in einen schlafähnlichen Zustand ohne Träume.
Sie hatten noch weitere solcher Abende, ihre kleinen Gesten des Näherkommens allerdings intensivierten sich und es wurde selbstverständlich, dass sie kuschelten, bevor sie einschliefen. Während Marcus' Hände über ihren Rücken streichelten, den kurzen Stoffstreifen des BHs unter dem Shirt wie beiläufig streiften, fühlte er sich endlich nah an jemand anderen. Und die Watte vermied jeden objektiven Gedanken, jeden Zweifel, dass es anders war. Marcus fühlte sich mit ihr wach trotz des Kiffens, und nicht mehr taub.
Ihr vertrauter werdender Geruch, die Gespräche, bei denen ihre Gesichter nur wenige Zentimeter auseinander waren, und jeder den Atem des anderen auf seiner Haut spürte. Das viele Lachen, ihre Brust an seine gedrückt, Atmen im gleichen Takt. Der Wunsch, dass dieser eine Moment nicht vergehen möge, obwohl er schon vergangen war. Das ist Liebe, Anna, nur du merkst es noch nicht. 
Sie wartete lange, um ihm mitzuteilen, dass Schluss mit Anatoly war, aber als er sie fragte, wie lange schon, lag es Wochen zurück. Anna bestimmte damit den Moment, wann sie miteinander schliefen.  
Als Marcus später einmal mit Annas Freundin Kerstin sprach und zufällig nach dem russischen Schauspieler fragte, ob sie den auch kannte, schüttelte sie nur den Kopf.
„Anatoly wer? Da hat Anna dir eine Geschichte erzählt, Blank. Das macht sie gerne mal.“
Dabei gab es so viele Geschichten, die Anna erzählte, mit solcher Hingabe, dass sie nur echt sein konnten, ja, mussten, oder nicht? Von ihrem kleinen Bruder, den sie fast alleine aufzog, weil ihre Mutter immer arbeiten war und abends mit Freundinnen „auf den Schwutz“ ging. Wie Anna ihrer Mutter davon berichtete, als Felix sein erstes Wort sprach („Anna“) und zu laufen anfing. Von ihrem ersten Freund, der versuchte Selbstmord zu begehen und nun seit vier Jahren in der geschlossenen in Ochsenzoll stationiert war (weil er als nicht zurechnungsfähig galt, hatte seine Mutter ihn einweisen lassen). Von der Erbschaft ihrer Großeltern, die sich ein Notar angeeignet hatte, weil er Gesetze zu dehnen wusste („und weil Oma und Opa Juden waren und der Notar das nicht mochte“).
Ihr achtfacher Beinbruch, weil sie als Vierjährige von einem Baum fiel, und die anschließenden Operationen, von denen sie fünfzehn Schrauben in Ober- und Unterschenkelknochen davon trug („ich muss das mal röntgen lassen, dann kann ich dir das zeigen“). Der Grund, warum sie kiffte. Ihre Rezeptoren funktionierten anders als bei den meisten und wenn sie kein THC im Blut hatte, entschleunigte sich ihr Kreislauf bis auf ein Minimum, und ihr Herzschlag setzte schon mehrmals aus.
Mit Staunen und Schrecken lauschte Marcus ihren Geschichten, erzählte weniger von sich je mehr sie erzählte, und war überzeugt von ihrem bewegten Leben. Kerstins Kommentar war nicht der Bruch, den er brauchte um aufzuwachen, aber er hinterließ ein Fragezeichen, das bald ein nagendes Zweifeln wurde. Anna und Marcus waren, offiziell in der Uni und auch überall sonst, fast vier Monate zusammen, als seine Vorstellungen davon, wie etwas war, zu brechen begannen, und die Realität, vielleicht das erste Mal in seinem Leben, ihn mit ihren Klauen umfasste und zu drückte.
Marcus war alleine in der Innenstadt unterwegs, an einem Dienstagsvormittag, wenn es leer ist und die Geschäfte grad geöffnet und die Angestellten noch entspannt und wach vom Kaffee. Er brauchte eine Hose und Unterwäsche, vielleicht auch neue T-Shirts. Es war einer jener Tage, an denen er genug Geld hatte und sich fühlte, dass etwas Neues angeschafft werden musste. In einer neuen Schale fühlte sich das alte Leben gleich erträglicher an.
In der großen Karstadt-Filiale an der Mönckebergstraße, Hamburgs prominentester Konsummeile, traf er auf Kerstin. Die schwarz umrandete Brille und den strohblonden Haarschopf erkannte er sofort, obwohl er sie erst zwei Mal zuvor gesehen hatte. Sie stand in der Parfum-Abteilung, aber nur, weil sie auf dem Weg zu den Fahrstühlen lag, wie sie später erklärte. Auch sie war allein unterwegs, hatte einen Tag frei und suchte ebenfalls nach neuen Kleidern.
Marcus wollte diesen Zufall nutzen, Annas Freundin ein wenig näher kennen lernen und den guten Eindruck, den er bisher zweifellos hinterlassen haben musste, vertiefen. Er wollte von Kerstin gemocht werden, vielleicht auch, weil sie die einzige Freundin war, die Anna ihm bisher vorgestellt hatte. Nach einem kurzen, unverbindlichen Geplänkel lud er Kerstin auf einen Kaffee ein.
Es war seltsam mit einer anderen Frau an der Alster zu sitzen, dem Jungfernstieg gegenüber, von wo man alle fünf Kirchtürme der Innenstadt überblicken konnte, wie sie an verschiedenen Stellen hinter den Häusern hochragten, während sich der Himmel im Wasser spiegelte. Marcus blickte gerade auf die viel befahrene Straße am linken Rand der Alster, befand, dass alles am Tag wie eine schmutzige Spielzeug-Fassade wirkte, als Kerstin meinte, ob sie ihm eine persönliche Frage stellen dürfte.
„Das klingt interessant“, erwiderte er, „ich bin für so was zu haben. Schieß' los.“
Kerstins Gesicht wurde ernst, die oberflächliche Unbekümmertheit war verschwunden und stattdessen wirkte sie irgendwie, nun, bemitleidend.
„Es stimmt doch“, sagte sie, „dass du zauberst, oder?“
Marcus lachte, auch wenn er sich unbehaglich fühlte.
„Das Wort 'zaubern' mag ich nicht so.“
„Also, du machst Kartentricks und so, oder?“
„Ist das jetzt die persönliche Frage?“
„Anna meinte, du machst auch so Mental-Kram.“
„Ach, hat sie das so gesagt?“, was ihn verletzt hätte, zeigte sich Anna doch so angetan bisher von seinem Hobby, denn mehr war es nicht mehr.
„Nein, nein. Sie meinte, dass du die Gedanken anderer Leute lesen kannst, wenn du willst. Klar sind das nur Tricks, wie mit den Karten, ne. Aber sie ist ziemlich beeindruckt.“
„Das freut mich.“ Ihm war es fast peinlich, darüber zu reden. Lieber zeigte er einen Trick, verblüffte seinen Gegenüber, hörte ein erstauntes Raunen und dann wechselte man das Thema. Aber mit solch nackten Worten darüber geredet hatte er bisher noch nie (außer mit Frank, aber den hatte er eine Weile nicht gesehen).
„Ich mein, warum machst du das eigentlich noch, nach dem, was vorgefallen ist.“
„Hm?“
„Na ja, das mit Tim.“
„Was ist mit Tim?“ fragte Marcus ratlos.
Kerstin schüttelte den Kopf und ein unsicheres Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie antwortete:
„Na ja, du hast ihn doch hypnotisiert, oder?“
Das war ein Test gewesen, dachte Marcus, lange her, hat aber nicht gewirkt, weil Tim zu stoned war. Später habe ich viel bessere Testpersonen gehabt.
„Und dann hat er doch diese Paras gekriegt und musste in die Klapse, oder nicht?“ Kerstin schaute so, als ob sie selbst nicht glaubte, was sie sagte. 
„Hat Anna dir das erzählt?“ fragte Marcus.
„Ja, wer denn sonst? Oder glaubst du, ich denke mir sowas aus, damit ich mit dir ein Gespräch am Laufen halte?“
Anna erzählt Geschichten, dachte er, das macht sie manchmal gerne, oder nicht?
Beide waren an dem Punkt das Thema zu wechseln, beide dachten dasselbe über Anna in dem Moment, und beide fragten sich wohl, ob es nicht besser gewesen wäre, sie hätten es bei einem 'Hallo' und 'Wie geht’s?' bei Karstadt belassen. Anders wollte Marcus die entstandene Stille nicht erklären. So schmeckte er die bittere Süße der Wahrheit auf seiner Zunge und die Wut in seinem Körper, als er abends Anna traf. Lügnerin, dachte er, als sie die Tür öffnete. Am liebsten hätte er sie angeschrien, als sie ihn küsste. Wie konntest du nur so einen Dreck über mich erzählen? Doch zunächst behutsam, später drängend stellte er sie zur Rede, bis sie endlich sprach und zugab, Geschichten zu erfinden.
„Es spielt doch keine Rolle“, sagte sie, „ob es wahr ist oder nicht. Wenn ich etwas erzähle und es von dir geglaubt wird, dann ist es auch echt. Es ist so einfach, weißt du. Worte werden zu Erinnerungen, die zuvor nicht existierten.“
„Aber du lügst doch, Anna. Mehr ist es nicht.“
„Die Lüge ist nur eine Seite derselben Medaille. Und wie oft ist die Wahrheit sterbenslangweilig?“
„Aber du erzählst Lügen über mich, Anna.“
„Weißt du, wie egal mir das dann ist? Im richtigen Augenblick würde ich auch erzählen, dass du mich betrogen hast.“ Sie lächelte. „Wenn's zur Stimmung passt.“ 
Das war der Abend, an dem er sie zum ersten Mal ohrfeigte. Anna wehrte sich nicht, schrie nicht, bewegte sich nicht. Sie schien überrascht, wie schnell es ging, und strafte Marcus mit Schweigen für Stunden. Entschuldigen viel später, Beteuerungen, Umarmen, Küsse, Versöhnungs-Sex. Anna weinte nicht und warf ihm nicht vor, sie geschlagen zu haben. 
Als wenn sie auf diese Reaktion gewartet hatte und die Überraschung nur gespielt war. Ihn so lange provozierte, bis er zu schlug, weil sie wusste, dass es in ihm schlummerte. 
„Wie soll ich dir denn je wieder was glauben, Anna?“ fragte er sie später. Eigentlich glaubte er nicht mehr, was sie sagte, sobald das Erzählte über alltägliche Erfahrungen hinaus ging, und selbst da war er sich nicht sicher. 
„Wenn ich dich küsse, musst du mir glauben“, sagte sie, „wenn ich mit dir schlafe, musst du mir glauben. Wenn ich mit dir bin, musst du mir glauben. Den Rest, den brauchst du nicht zu glauben, okay? Aber das. Das Wenige bitte glaube mir, Blank. Das ist echt.“ 
Damit begann ihr beider Kreislauf. 
Eine geschlossene Welt, zu der andere keinen Zugang hatten. Wie Marcus es sich gewünscht hatte, lebten sie nun in einer Welt, die sich von allem unterschied, was er kannte, und geheim war für alle anderen. Ihr eigener, elitärer Club. Das Kiffen verjagte jeden frommen Wunsch zu verändern, denn Kiffen und Liebe, sie vertragen sich nicht. 
Eines lügt immer.
Von dem Wunsch sich zu trennen war Marcus entfernt wie die Sonne von Planeten. Er fühlte sich dazu bestimmt, Anna auf ihren Weg zu bringen, ihr das Leben der Lügen auszutreiben, ihr zu offenbaren, dass sie ein wertvoller Mensch war, der keine Geschichten brauchte, um sich interessant zu machen. Denn das, glaubte er, war der eigentliche Grund für ihr Lügen. Sie wollte gemocht werden, und interessant sein (nur die Geschichte von der Erbschaft ihrer Großeltern stimmte, der Rest war Erfindung). Es folgten viele Streitereien, genauso Phasen der Harmonie, in denen alles stimmte, weil der Pegel des Hasches stimmte. Für den sorgte Marcus. Eine Liebe zu dritt.
 
MARCUS HÄNGT SEINE Jacke an einen Nagel im Flur, der ihm als Garderobe dient. Er ist nicht überrascht, dass Anna in seinem Wohnzimmer auf dem roten Sofa sitzt und einen fertig gedrehten Joint in der Hand hält, als er eintritt. Sie lächelt, ihr warmes, offenes Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erstrahlt.
„Bist du überrascht?“ fragt sie.
„Nein, bin ich nicht“, antwortet er und setzt sich auf den  Sessel ihr gegenüber. Sein Wohnzimmer ist klein und schafft sofort eine Intimität, die er gar nicht will. Sie brauchen sich beide nur nach vorne lehnen, um sich zu küssen. Anna hebt das linke Bein und streichelt mit ihrem Fuß über seine Jeans.
„Und ich bin nicht mehr sauer, dass du weg gelaufen bist.“
„Wie ein Mädchen“, flüstert er und schaut auf den Aschenbecher, der auf ihrem rechten Oberschenkel ruht. Ein Jointstummel liegt zerdrückt darin. Darum strahlen ihre Augen, denkt er, sie hatte schon ihre Dosis.
„Rauchen wir einen?“ fragt sie und hält den Joint hoch, die Friedenspfeiffe, die sie schon öfters rauchten.
Marcus schüttelt den Kopf. „Nein, Anna. Ich rauche nicht mehr.“
„Was redest du da, Blank? Bist du plötzlich ein Spießer geworden?“
„Ich habe keinen Bock mehr.“
„Ich auch nicht. Also, lass uns rauchen. Du darfst ihn auch anzünden.“ Sie reicht ihm den Joint. Es verlangt ihn danach zu greifen, ihn anzuzünden und den Rauch in sein System zu jagen, endlich betäubt zu sein. Aber Marcus wehrt sich.
„Du verstehst nicht, oder? Ich will nicht mehr kiffen.“
Ihr Lächeln gefriert, die Augen blicken ernst. Für Marcus der erste Moment, in dem sie ihm fremd ist. Vielleicht ist das ein gutes Zeichen.
„Ja, klar“, sagt sie, steckt den Joint in ihren Mund und zündet ihn an. „Mhm“, macht sie dann, „auch wenn Karsten so eklig ist, sein Dope ist der Wahnsinn.“
„Du bist nicht cool, Anna“, sagt er.
„Was?“ Anna zieht vom Joint und will ihn weiterreichen. Marcus schüttelt wieder den Kopf.
„Das ist alles nicht cool. Verstehst du das nicht?“
„Mein lieber Blank. Jetzt rauch endlich, du machst mich nervös.“
„Anna, geh' jetzt bitte.“ Die Worte überraschen ihn. Kurz bereut er sie ausgesprochen zu haben, dann bemerkt er, dass Anna gar nicht zuhört, sondern wieder raucht.
„Was hast du gesagt?“
„Ich will nicht mehr kiffen und darum rauche ich jetzt nicht mit, verstehst du endlich? Begreifst du das, Anna?“
„Nein“, sagt sie, „ich begreife es nicht. Erst läufst du vor mir weg und dann willst du nicht mehr kiffen. Was ist denn mit dir los, Blank?“ Jetzt beugt sie sich vor und reicht mit der freien Hand nach ihm. Marcus steht auf, ihre Geste verkommt im leeren Raum.
„Geh jetzt bitte, Anna. Ich kann nicht mehr. Nicht heute, ich erkläre dir alles morgen, okay?“ 
Anna lehnt sich zurück und legt den Joint in den Aschenbecher, stellt ihn auf den kleinen, runden Tisch neben dem Sessel.
„Wie jetzt?“
Marcus zuckt mit den Schultern. 
„Du wirfst mich raus?“
„Ich bitte dich zu gehen, Anna.“
„Bist du jetzt total plemplem?“
Marcus sagt nichts. Anna steht auf und stellt sich direkt vor ihn. Sie muss ihren Kopf nach hinten legen, um ihm in die Augen zu sehen. Er liebt es, wenn sie hinauf schaut, es sieht ehrlich aus, und unverkrampft.
„Bist du jetzt völlig übergeschnappt?“
„Nein“, sagt er. Ihm ist kalt, vielleicht sieht sie sein Zittern. Anna greift nach seiner Hand, streichelt über ihren Rücken und lässt wieder los, als Marcus sich nicht rührt.
„Machst du Schluss?“
„Nein, das ist es nicht.“
„Was dann, Blank?“
„Ich will einfach, dass du gehst, Anna.“
„Na gut“, sagt sie. Hektisch räumt sie das Dope und die Blättchen vom Tisch, steckt sie sich in ihre Tasche. Dann hält sie inne. „Du willst echt, dass ich gehe?“
„Ja.“
„Ich glaub es nicht“, sagt sie und geht in den Flur, dabei betont sie jeden ihrer Schritte mit einem Stampfen. Marcus bleibt an seinem Platz, erstarrt und daran zweifelnd, was gerade geschieht. Er hört, wie sie sich ihre Schuhe anzieht, hört das Rascheln ihrer Jacke, dann Stille. Ewig, wie es scheint, geschieht nichts. Marcus starrt auf seinen Plattenspieler, denkt an Musik, die er gleich spielen wird, wenn Anna weg ist. Dann hört er ihre Bewegungen. 
„Fick dich, Blank“, ist das Letzte, was Marcus deutlich von ihr vernimmt, bevor sie die Wohnungstür ins Schloss knallt. Ihre Absätze klacken durch das Treppenhaus, leiser und leiser, bis kein Geräusch mehr von ihr bleibt. Der halb gerauchte Joint brennt noch im Aschenbecher. 
Marcus trägt ihn ins Badezimmer und wirft ihn ins Toilettenbecken. Ein kurzes Zischen und Marcus spült den Rest seines Kifferdaseins hinunter in Hamburgs Kanalisation. 
 



Kapitel 3
Was bleibt, was kommt
 
MARCUS MISCHT DIE Karten neu. Den Stapel in die linke Hand gebettet, hebt er die ersten Karten mit der rechten an, mischt sie wahllos unter die anderen, hebt weitere hevor und mischt sie ebenfalls. Marcus kann entscheiden, wann er fertig ist, doch vorerst bleibt er gern in diesem Kreislauf. Das leise Rascheln beruhigt, und das Reiben der Karten aneinander, wenn sie zusammen gemischt werden. Die letzten zwei Tage hat er kaum geschlafen.
Egal, wie lange er mischt, egal, welche Karte dann oben liegt und welche danach folgt und danach, es ist kein Zufall. Begonnen mit der ungemischten Reihenfolge aller zweiundfünfzig Karten, ließe sich berechnen, welche Karte wohin zu welchem Zeitpunkt gesteckt wird. Wenn es denn jemand, oder einen Rechner, gäbe, der das könnte. 
Als Marcus die Pik-Dame aufdeckt, ist es vorher bestimmt. Jetzt mischt er so, dass sie immer oben ist, der Zuschauer würde nicht bemerken, dass er trickst. Marcus steckt die Karte in die Mitte des Stapels, mischt und am Ende ist sie oben. Er wiederholt das Manöver, doch eine andere Karte kommt hevor. 
Wo ist die Pik-Dame?, fragt er den eingebildeten Zuschauer. Oh, warten Sie, ich glaube, die ist nicht mehr hier. Marcus zählt den Kartenhaufen durch, einundfünfzig an der Zahl. Hier, sehen Sie nach, Sie ist nicht mehr da. Er schaut unter den Tisch, neben das Sofa, sie ist verschwunden. Ich glaube, Sie ist in Ihrer Jacke, der Herr. Aber die hängt doch an der Garderobe. Dann stehen Sie auf und schauen Sie nach.
Marcus steht auf und geht zu seiner Jacke im Flur, die noch immer an dem Nagel hängt. Er durchsucht seine Taschen und siehe da, die Pik-Dame wartet schon. Wie haben Sie das gemacht?, fragt der eingebildete Zuschauer. Das verrate ich doch nicht, erwidert Marcus. Machen Sie das nochmal! Sie wissen doch, man soll keinen Trick zwei Mal hintereinander vorführen. Dann machen Sie es später. Aber gerne doch, denkt Marcus und geht zurück zum Sofa.
Der Kaffee in seinem Becher ist kalt und er nimmt einen Schluck. Anna rief heute morgen schon drei Mal an, wie oft es gestern war, hat er aufgehört zu zählen. Er geht nicht ran und löscht die Einträge sofort. Wieviele Mitteilungen es bisher waren? Möchte Marcus nicht zählen; und er liest sie auch nicht. Ihre Anrufe auf seiner Mailbox löscht er mittlerweile ungehört. Gestern bot sie ihm das ganze Programm, von wütenden Schimpftiranden bis Drohnungen, über weinerliche Beteuerungen und Liebeserklärungen unter Tränen. Als würde sie einem Muster folgen, mittlerweile würde sie wohl versuchen, 'normal' mit ihm zu sprechen. Normal im Sinne, als wäre nichts passiert.
Marcus steckt die Pik-Dame wieder in den Stapel, die Karte, die für ihn Anna war. Jetzt muss er jemand anderen finden, der ihren Platz einnimmt, oder niemanden, das könnte er sich ebenso merken. Jede der zweiundfünfzig Karten symbolisiert etwas, jeder Trumpf steht für eine Gruppe. 
Pik steht für Personen, die er kennt (Familie, Freunde und Kollegen), Kreuz für Personen, die er nicht kennt, aber gerne kennen würde (wie Damon Black, der seither als Kreuz Bube in Marcus Kopf verankert ist). Karo steht für Musik-Bands, die er mag (oder nicht mag, wie Velvet Underground für die Karo Neun, seit jeher eine schlechte Zahl). 
Die Herz-Trümpfe sind etwas Besonderes, stellen sie doch keine Personen dar. Sie sind abstrakter, nicht so leicht zu betrachten. Hier assoziiert Marcus Geschehnisse aus seinem Leben (der Autounfall ist das As, denn damit begann alles, wie er befindet; der Herz König ist das Nicht-Erscheinen seines Vaters). Die Herzen dürfen keine Personen sein, es sind Gefühle, dafür steht es ja, das Herz. 
Mit diesem Prinzip vermag Marcus zu bemerken, welche Karte an welchem Platz fehlt. Für einige Tricks benötigt er ein präpariertes Kartendeck, das nach einer bestimmten Reihenfolge sortiert ist (was der Zuschauer nicht weiß). Zum Beispiel steckt die Pik Sieben (gute Zahl und darum seine Mutter) stets zwischen dem Karo König (The Rolling Stones) und der Herz Dame, seinem Studium, oder dem Ereignis, das dazu führte, dass er nun studiert. Auch wenn er jetzt im dritten Semester das soziologische Denken zu schätzen weiß, ist Marcus sich nicht sicher, ob er von sich aus jemals angefangen hätte zu studieren.
Nach der Schule plagte Marcus, was so viele plagen, die bisher nur wussten, dass sie zum Lernen geboren wurden: Die Frage nach dem, was folgen soll. Er war ein mittelmäßiger bis schlechter Schüler, aber nicht, weil seine Leistungen dem seiner Intelligenz entsprachen, sondern weil er die Schule nicht mochte. Hunderte von Kindern und Jugendlichen, die sich in Begabung und Neigung unterschieden, waren gezwungen, in demselben Gebäudekomplex identisches Wissen zu sammeln. Was für Marcus in der Grundschule noch Sinn machte, verstand er auf dem Gymnasium nicht mehr.
Er mochte die Lehrer nicht, die meisten anderen Schüler (auch wenn er nicht mehr wusste, wer zuerst begonnen hatte, den anderen zu meiden) und vor allem mochte er die Pausen nicht. Minuten um Minuten des Wartens verstrichen, die mit irgendwas gefüllt werden sollten, ja, mussten: oberflächliche Gespräche, worin es die meisten zur Meisterschaft brachten und Marcus damals noch kläglich versagte, Zigaretten rauchen, schnell was zu Essen kaufen im Kiosk nebenan. Wären Karsten, Henning und Frank nicht gewesen, Marcus hätte nur noch lesend in einer Ecke gehockt und wäre ganz in seiner Welt verschwunden. Manchmal floh er zum Kanal, der über eine Straße hinweg an das Schulgebäude grenzte, und erst zum zweiten Pausenklingeln kam er wieder. 
Nach der zehnten Klasse aber kam er gern zur Schule, was nicht nur an dem absehbaren Ende dieser Lebensphase und seiner Freundin Jasmin lag. Es hatte sich herum gesprochen, dass Marcus zauberte und fortan fanden sich auf dem Schulhof willige Probanden und, noch wichtiger, ein staunendes Publikum. Selbst die Jungs, die Marcus (und vielen anderen) über all die Jahre das Leben schwer gemacht hatten, bekamen dieses Leuchten in den Augen, wenn ein Trick das Finale erreichte. Vielleicht war Marcus wirklich gut oder die anderen Schüler zu dumm, aber seine Tricks funktionierten ein jedes Mal. 
Marcus verblüffte jeden und zum ersten Mal ahnte er, wie Damon Black sich fühlte. Das waren die Momente, für die er leben wollte, für die es sich lohnte.
Ein Auftritt bei seiner Abi-Verleihung, sein insgesamt siebter in der Schulaula, bescherte ihm einen von Applaus begleiteten Abschied jenseits des Dreier-Durchschnitts seines Abiturs. Professionelle Auftritte blieben bis heute aus (schließlich weigerte er sich, sich klassisch zum Zauberer ausbilden zu lassen), aber so lernte er wenigstens, dass ein Blatt Papier, auf dem ein Beruf bescheinigt wird, wichtiger war, als die tatsächlichen Kenntnisse und Fähigkeiten eines Menschen (Marcus glaubte, nicht viele vermochten mit 'Smoke' zu überzeugen). 
Nach seinem Zivildienst und hilflosen Praktika in Verlagen und einem lokalen Fernsehsender (alles nur, um die Zeit zu füllen, nichts ernsthaft in Erwägung gezogen), landete Marcus im Alter von dreiundzwanzig Jahren in einer Fortbildungs-Maßnahme der Grone-Schulen, finanziert vom Arbeitsamt. Dort waren sie wieder, die nicht wussten, was sie mit ihrem Leben anfangen sollten, doch diesmal, anders als in der Schule, gab es keine anderen mehr, die diese Planlosigkeit verschluckten. In der Grone-Schule waren alle planlos. Wieder frontaler Unterricht, wieder Bewertungen und Vorschläge, und Pausen, die gefüllt werden sollten.
Dieses Mal sprach sich nicht herum, dass Marcus zauberte, jedoch dass er gute Beziehungen zu einem Dealer hatte (was ihm einen kleinen Nebenverdienst und den Respekt der Jungs einbrachte). Kein krönender Abschluss dann, kein Applaus, aber eine Empfehlung.
„Herr Blank“, sagten sie, obwohl es nur einer war, der es aussprach, aber alle Lehrer der Grone-Schule schienen dieses Potential zu sehen, „Herr Blank, Sie sollten studieren. Sie wollen noch lernen, das merke ich. Das merken wir! Eine Ausbildung ist aber nicht das Richtige für Sie. Sie sind auf der Suche nach Ihren Fähigkeiten, was sie wirklich im Leben wollen und können, und Antworten finden Sie am besten an der Universität.“ Während alle anderen aus seinem Kurs in Ausbildungen oder Kurzarbeit verfrachtet wurden, hieß es für Marcus also: „Studieren Sie, Herr Blank, das empfiehlt Ihnen die Grone-Schule.“ 
Eine Bewerbung im Januar letztes Jahr und drei Monate später saß er in den ersten Vorlesungen und Seminaren des Fachbereichs Sozialwissenschaften der Universität Hamburg, und ließ Monologe über sich ergehen, die meist so eckig waren wie die Gebäude des Campus'. 
Und dann?, denkt Marcus, ja, dann kam Anna. Ende der Geschichte. Marcus spielt mit dem Gedanken, sein Studium abzubrechen. Was soll er jetzt noch dort? Nächste Woche sollen Anna und er ein Referat halten. Über dasselbe Thema, die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit, müssen sie bis Ende September eine Hausarbeit verfassen. Anna ist in jedem seiner Kurse, sie wählten dieselben Nebenfächer, und Marcus würde ihr ständig begegnen. Anna und das Studium, wenn er eines aufgibt, muss auch das andere verschwinden, denkt er.
Was hat ihm das Studium denn bisher gebracht? Marcus weiß jetzt, dass eine These eine Behauptung ist, die wissenschaftlich erst bewiesen oder widerlegt werden muss, ein bisher verhinderter Fakt oder eine Lüge, dessen Entlarvung hinaus gezögert wird. Eine Theorie kann die These bestätigen, eine Theorie erklärt gemeinhin ein soziales Phänomen. Je nachdem, welchen Umfang sie hat und was der Anspruch ihres Entwicklers war, kann sie auch die Gesellschaft an sich erklären. Als ob die Gesellschaft ein Ding wäre, das ebenso erklärbar ist wie physikalische Vorgänge (genau so sah es Emile Durkheim, der Ende des neunzehnten Jahrhunderts zum ersten Professor der Soziologie wurde, als die Wissenschaft endlich offiziell gelehrt werden durfte). Aber was bringt mir dieses Wissen?, fragt sich Marcus, was er sich nie gefragt hat, weil immer Anna bei ihm war und Anna war der Sinn, zur Uni zu gehen.
Was soll ich stattdessen machen?, ist eine Frage, die er sich ebenfalls nicht beantworten kann. Marcus muss heute arbeiten, ein gut bezahlter Studentenjob bei MarketAnalyzer. Dort werden per Internet Links zu Fragebögen verschickt, die Interessierte oder auch nicht Interessierte ausfüllen mögen, damit die Auftraggeber, meist Großkunden wie Banken und Energiekonzerne, ihre Werbekampagnen so gestalten können, wie die Kunden es sich wünschen. Marcus entschuldigt seinen Job damit, dass er den Menschen hilft, unliebsame, bisweilen verdummende Werbung loszuwerden.
Aber er verfälscht Statistiken, wie jeder dort, wenn es sein muss, damit die Zahlen für die Kunden passen. Er presst die Daten in vorgegebene Tabellen, verhübscht aufbereitet. Die Oberfläche muss stimmen, für den Kunden, für Marcus' Vorgesetzten, für ihn selbst. Wenn die Daten gut präsentiert werden, hat alles seine Ordnung. Zwölf Euro fünfzig gibt es die Stunde. Ein annehmbarer Preis für kleine Lügen, die niemanden weh tun, und für eine Arbeit, die so wenig Sinn macht, dass Marcus nicht mehr darüber nachdenkt. Der Nebenjob passt nicht zu ihm, aber er braucht das Geld. Gezwungen sein zu tun, was man muss, weil man nicht tun kann, was man will. 
„So ist das nunmal in unserer Gesellschaft, Marcus“, sagte seine Mutter, nachdem er die Grone-Schule verlassen hatte und nach einem, eben jenen Nebenjob suchte, den er brauchte, um sein kommendes Studium zu finanzieren. Für sie war es immer ein unveränderbarer Fakt. „Du brauchst Geld, um überhaupt zu überleben. Ich würde dir ja was geben, wenn ich könnte.“ Aber Claudia konnte nicht, kann es heute noch weniger. Krankenschwester zu sein bedeutet heutzutage auch, sich nach Profit sehnenden Investoren auszuliefern. Jedenfalls fiel das Albertinen-Haus, in dem sie arbeitet, dem Kreislauf des wirtschaftlichen Wachstums zum Opfer (Kranke bleiben nur so lang sie auch zahlen und die meisten Krankenschwestern und Pfleger werden mittlerweile über Zeitarbeitsfirmen engagiert). 
Der Mensch ist ein gesellschaftliches Produkt, beschreibt es wohl am besten. Kein Kind mehr, kein Teil eines großes Ganzen, sondern lediglich ein Produkt, geworfen um zu arbeiten. Was Marcus nicht versteht, warum jeder anscheinend vergaß, dass Gesellschaft auch ein menschliches Produkt ist. Heißt, sie bedingen einander, also wird die Realität konstruiert durch den Menschen, und erst dann wird die Gesellschaft zu einer objektiven Wirklichkeit, in der der Mensch ein Produkt ist. Das ist der Ansatz von Berger und Luckmann, die Autoren jener Theorie, die Anna und Marcus im Referat vorstellen sollen. Und Anthony Giddens, ein englischer Soziologe, ging sogar so weit, festzustellen, dass unsere Gesellschaftsform nur eine Möglichkeit der Realität ist, in der sich bestimmte Systeme durchgesetzt haben (Kapitalismus, Demokratie). Dieser Gedanke tröstet im Kleinen, es könnte auch anders sein.
Vielleicht ist das die Antwort auf Marcus' Frage, was sein Studium bringt. Seine animösen Gefühle gegenüber den Missständen hier und anderswo kann er endlich in klare Worte fassen. Dem Übel einen Namen geben, mit einer Theorie begreifen, was los ist (aber dann reihte er sich ein in die Gruppe der Weltverbesserer, die linke Spinner und Übleres genannt werden, aber Marcus möchte die Welt nicht verbessern, er möchte eine andere Welt, das ist alles).
Marcus nimmt einen tiefen Schluck kalten Kaffee. Noch immer trägt er Shirt und Jogginghose, in der er geschlafen hat, versucht hat zu schlafen seit zwei Nächten, und er fühlt sich nicht nach Aufstehen vom Sofa, nach Duschen, nach Anziehen und Losgehen. Seine Schicht beginnt in einer Stunde. Von Hamm sind es nur wenige Stationen mit der S-Bahn. Und dennoch...
Dennoch fühlt sich Marcus nach nichts, der kurze Moment des Befreiens von seiner Beziehung, dieses Loslassen und Weglaufen, ist vergangen. Marcus fühlt sich taub, wie so oft, doch diesmal rast gleichzeitig alles durch seinen Kopf. Das wütende Gefühl im Laufrad, ein Kreislauf, aus dem er nicht entkommt. Marcus möchte fliehen und weiß nicht wohin. Marcus möchte etwas zerbrechen, seinen Kaffeebecher an die Wand schmeißen und der zerspritzten schwarzen Flüssigkeit beim Zerlaufen zuschauen, einem Muster ohne System. Marcus  hat aufgehört zu kiffen und das tut weh. Darum schläft er nicht, darum hat er sich gestern in seiner Wohnung verkrochen und stundenlang im Internet Videos geschaut, darum sitzt er ungewaschen auf dem Sofa und bewegt sich nicht, darum will er nicht leben, obwohl er nicht mehr kiffen will, weil er das Leben wieder spüren will.
Das echte Leben. Unverfälscht.
Marcus trinkt den Kaffee aus und geht ins Badezimmer. Sein hageres Gesicht blickt ihm müde entgegen, seine Haut ist blasser als sonst, wenn das möglich ist. Die langen schwarzen Haare hängen auf seine Schultern, fettig und ohne Glanz. Das Piering in seiner Lippe schimmert schwarz.
Marcus öffnet den Verschluss und nimmt es heraus. So lange steckt es schon darin, dass er seine Haut ein Stück weit mit zieht, als er den Stecker entfernt. Was bleibt ist ein kleines Loch. Ohne dem Metall im Mund fühlt er sich leichter, mehr als er selbst, befreit von einer Fessel, die er sich selbst anlegte. Dann geht er duschen.
 
FRANK ZU TREFFEN ist wie nach Hause zu kommen. Über all die Jahre seit der Grundschule scheint er kaum verändert. 
Seine Gedanken vermag er nun in die passenden Worte zu kleiden und sein Wissen über die vernetzte Welt der Computer ist immens gewachsen seit damals. Mittlerweile ist er keine Jungfrau mehr (führte öfter eine Beziehung als Marcus) und seine Stimme ist natürlich tiefer, männlicher als früher. Aber das sind nur Veränderungen, die das Heranwachsen mit sich bringt. Dieses Lebensbejahende, das oft ansteckend wirkt, und gleichzeitig tief Nachdenkliche, das Marcus in seinen Bann zog und zieht, ist geblieben, war schon in der Grundschule vorhanden. 
Marcus entschied schon vor langer Zeit, dass es nicht nur an den Erfahrungen eines Menschen liegt, ob er nur dunkel oder hell sieht. Frank verlor seinen Vater vor achtzehn Jahren bei einem Autounfall, vor vier Jahren starb seine Großmutter an Alkoholismus, und zwei seiner Freundinnen hatten ihn über mehrere Monate hinweg betrogen (um nur die stärksten Ausschläge auf Franks Lebensweg zu erwähnen). Und trotzdem war und ist Marcus der eher depressive, während sein Freund das positive Pendant zu bleiben scheint. Und die Offenheit wirkt bei Frank niemals aufgesetzt.
So begrüßt sein Freund ihn mit einem breiten Lächeln, ein Grinsen der Freude, als er die Tür öffnet, und umarmt ihn wie einen Bruder, fest und herzlich. Eine Geste, die Marcus sich nie von Karsten erhoffen würde, nicht nur weil er unangenehm riecht. Karsten ist viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als nach außen wirken zu können. Er war es schon immer, aber die letzten Jahre haben es verfestigt.
„Wie geht es dir?“ fragt Frank, als sie in sein Wohnzimmer gehen. Marcus fällt auf, dass ihm Anna diese Frage niemals stellte, jedenfalls kann er sich nicht daran erinnern. 
„Beschissen“, antwortet er ehrlich.
„Das habe ich mir gedacht. Warum sonst hättest du mich sofort treffen wollen, obwohl du arbeiten musst? Ist es Anna, das Studium oder das Kiffen, das dir so zu schaffen macht?“
„Alles“, erwidert Marcus und setzt sich auf einen Stuhl am Tisch. Frank hat ihn durch das Wohnzimmer in die Küche geführt, wo das Klacken einer Kaffeemaschine und der Duft von frisch gebrühnten Bohnen Marcus entspannen lassen. Er fühlt sich wohl, wie immer, wenn er hier ist. Viel zu selten in letzter Zeit.
„Verstehe“, sagt Frank und setzt sich Marcus gegenüber. „Das klingt nicht danach, als ob du wirklich Lust hast, deinen Geburtstag zu feiern.“
„Nicht wirklich“, gibt Marcus zu und bemerkt, dass er bis jetzt nicht mehr daran dachte. Morgen feiert er in Jennys Bar, morgen soll er auftreten. Er will nur seine Ruhe.
„Verkauft Karsten immer noch Drogen?“ wechselt Frank das Thema, das 'Alles' ist noch zu groß für das Gespräch.  
Franks Eigenheit ist, die Dinge vollständig so auszusprechen, wie sie sind. Jeder andere, der Karsten kennt, hätte gefragt, ob Karsten noch vertickt. Das Wort 'Drogen' zu benutzen ist in diesem Zusammenhang überflüssig, aber so ist Frank. Er geht nicht arbeiten, er geht zu seiner Firma, um zu arbeiten. Er gibt nicht Geld aus, er kauft sich ein neues Motherboard (oder was auch immer). Er ist nicht verliebt, er hat starke Gefühle für eine Frau, die er nicht greifen kann und ihn verwirren, die dafür sorgen, dass er nur noch diese Frau treffen will und keine andere. Frank nennt die Dinge beim Namen und das ausführlich. 
„Ja, Karsten verkauft noch.“
„Und wann warst du das letzte Mal bei ihm, um Haschisch zu kaufen?“
„Vorgestern.“
„Wie geht es ihm denn?“
„Warum fragst du ihn nicht selbst, Frank?“
Frank seufzt und steht auf, um die Kaffeemaschine auszustellen, die braune Flüssigkeit ist durchgelaufen und er schenkt sich und Marcus einen Becher voll. Nicht ohne Marcus vorher „Möchtest du auch einen frischen Kaffee?“ gefragt zu haben.
„Du weißt, dass ich nicht mehr zu Karsten gehe“, fährt er dann fort, „seit Tim und Maurice dort jeden Tag ihre Videospiele spielen.“
„Vernünftig“, sagt Marcus, „und um deine Frage zu beantworten: Ich habe keine Ahnung, wie es ihm geht. Hast du jemals gewusst, wie es Karsten geht?“
„Keiner von uns wusste es.“
„Eben.“
„Aber die Wahrscheinlichkeit, dass es ihm schlecht geht, sehr schlecht, schlechter als dir zum Beispiel, Blank, ist sehr hoch, schließlich verkauft er jetzt schon seit, wie lange?, fünf Jahren Drogen. Und nehmen tut er Drogen noch viel länger.“
„Ich nehme sie auch schon ziemlich lange.“
„Du weißt, was ich meine, Blank. Du bist ein Kiffer, das ist schlecht, aber nicht so schlecht, auch noch ständig Kokain zu schnupfen und sich gelegentlich LSD-Trips zu gönnen. Karsten ist ausgebrannt, ein Zombie, würde ich sagen, der sein Leben nicht in Gang bringt.“
„Amen“, sagt Marcus und nimmt einen Schluck Kaffee, heiß brennt er sich seine Speiseröhre hinunter. Es tut gut, Franks Stimme zu hören, den tiefen Bass der Ruhe.
„Schade ist es, dass Karsten so viele Drogen nimmt und sie verkauft. Sehr schade.“
„Ja. Aber mal was anderes, Frank: wie geht es Henning? Hast du was von ihm gehört?“
Franks Augen leuchten, was sie schon vorher taten, aber noch mehr, als er Hennings Namen hört. Er grinst wieder, sein Bart verzieht sich mit den Gesichtsmuskeln. Niedlich, ist das Wort, das Marcus gerade einfällt, aber er wird es seinem Freund bestimmt nicht sagen.
„Schön, dass du Henning erwähnst. Ich muss dir unbedingt erzählen, was er mir erzählt hat. Oder wollen wir vorher über dein Anliegen sprechen? Es klang ja dringend vorhin und ich will dir nicht den Mund verbieten.“
„Den Mund verbieten“, lacht Marcus, „du bist ja niedlich. Nein, Frank, erzähl mal von Henning.“
„Vielleicht kommt er zurück nach Hamburg“, sagt Frank plötzlich und sein Lächeln verschwindet, versteckt sich in seinem Gesicht und Marcus ist sich sicher, dass es jederzeit wieder ausbrechen kann. Als ob es nur auf seine nächste Gelegenheit wartet.
„Echt? Wann denn?“ 
Marcus grinst breit, aber sein Freund bleibt ernst.
„Es steht nicht fest, dass er überhaupt nach Hamburg zurück kommt, aber wenn, dann schon nächste Woche. Er wird mir über das Wochenende Bescheid geben. Eigentlich wollte er es zu deinem Geburtstag schaffen, nach Hamburg zu kommen, unabhängig von seinen Plänen, aber er hat zu viel mit seinem Geschäft zu tun.“
„Das wäre doch cool. Dann sind wir wieder vereint.“
Henning ist wie das fehlende Glied, das wissen sie beide. Er hatte sie mit Karsten bekannt gemacht, damals in der Grundschule, war mit ihm zusammen im Kindergarten gewesen. Henning war das Puzzlestück, das zwischen ihnen und Karsten lag, und in gewisser Weise auch zwischen Frank und Marcus, obwohl sie sich schon vor seinem Erscheinen verstanden. Wäre Henning nicht gewesen, hätten sie sich niemals so oft gemeinsam getroffen, wären nicht die Freunde geworden, die sie jetzt sind. So erinnert es Marcus zumindest.
Henning wollte eine Gruppe um sich haben. Nicht, weil er sie anführen wollte, sondern weil er Spaß daran hatte, mit mehreren gleichzeitig etwas zu unternehmen, und Karsten, Frank und Marcus waren seine Auserwählten. Zu viert erlebten sie Abenteuer, legale (wie auf Spielplätzen und in den Einkaufszentren) und nicht so sehr legale (wie abends in einem verlassenen Haus oder nachts auf Friedhöfen). Sie erzählten sich Geschichten, die in ihren kindlichen Köpfen zu wahren Erlebnissen wurden.
Wenn sich einer von ihnen ausdachte, dass sie von Zombies verfolgt wurden, dann hörten sie das Keuchen und Röcheln der Untoten hinter sich und rannten um ihr Leben. Der Angestellte in einem Kaufhaus war plötzlich ein Mörder, der beobachtet werden musste, und die Frau aus der Nachbarschaft, die jeden Tag ihre drei Hunde ausführte, war in Wirklichkeit ein Dämon, der jeden mit einem Fluch belastete, der ihr in die Augen schaute.
Ihre kindliche Phantasie hatte keine Grenzen, mal waren sie Steinzeitmenschen auf der Suche nach dem Feuer, dann wieder Astronauten auf ihrem Irrweg ins Weltall. Sie waren Detektive, Geisterjäger, Cowboys, Polizisten, Kampfsportler, Piraten, Geister, Rock- und Filmstars, Ärzte, Anwälte und Diebe, sogar Mönche oder Magier. Und all diese Treffen, dieses Gemeinsame organisierte Henning mit solch einer Hingabe (Vorbereiten von Requisiten oder Tonbandaufnahmen von Geräuschen, die zur Atmosphäre beitragen sollten), dass er später, als sie längst Jugendliche waren, den Plan fasste, seinen Freunden zu Erfolg zu verhelfen.
Henning wollte Marcus' Zaubershows groß rausbringen, was ihm im Schulumfeld sogar gelang, er wollte Karstens damalige Band „The Bad Duck“ auf die großen Bühnen Hamburgs (und später der Welt) bringen, was ihm nicht gelang, und er wollte Franks Kurzgeschichten veröffentlichen, ihm Lesungen organisieren, was an Franks mangelnder Konsequenz zu schreiben scheiterte. Heute ist Henning der Einzige von ihnen, der seine Vorstellungen von seinem zukünftigen Ich wirklich werden ließ. 
Nach einem Austauschjahr in London blieb er in England, studierte Event-Management, knüpfte Kontakte und vermittelte noch während des Studiums seine ersten Kunden. Heute trägt Henning als Veranstalter für Musik-Festivals und Vermittler für Schauspieler zum kulturellen Erbe der britischen Hauptstadt bei. Marcus kann sich nicht vorstellen, warum Henning nun diese Position, diese Berufung aufgeben möchte, um in ein Hamburg zurück zu kehren, das kulturell immer mehr von einer Kürzungspolitik bestimmt wird.  
„Ja, es wäre cool, wenn Henning wieder zurück kommt. Aber es ist auch irgendwie nicht cool, wenn man weiß, wieso.“
„Wieso denn?“ fragt Marcus, obwohl es unnötig scheint. Frank lächelt noch immer nicht. „So schlimm?“
Frank zuckt mit den Schultern, eine Geste, die Marcus nicht von ihm kennt. Ratlos ist Frank nie, er hat immer zu allem eine Meinung. Das ist, was er so schätzt und was viele nicht an ihm mögen. Sein Schulterzucken kann nur bedeuten, dass er nicht für Marcus entscheiden möchte, ob es schlimm ist. Für sich selbst hat es Frank bestimmt schon entschieden.
„Das Seltsame ist, dass sein Vorhaben, vielleicht wieder nach Hamburg zu kommen, auch mit dir zu tun hat, wenn auch sehr indirekt.“ 
Frank nimmt einen tiefen Schluck Kaffee und zündet sich eine Zigarette an. An vorgestern erinnert, als Marcus mit Anna Schluss machte (was er noch gar nicht wirklich tat, erinnert er sich, er versprach, mit ihr am nächsten Tag zu reden, was gestern war), bittet Marcus auch um eine und lässt sie sich von Frank, unter seinem skeptischen Blick, anzünden.
„Ich frage jetzt gar nicht erst, warum du wieder rauchst. Solange du dir bei mir keinen Joint anzündest, ist alles in Ordnung zwischen uns.“ 
„Hab damit aufgehört.“
„Ach, darum bist du heute hier? Es sind einschneidende Veränderungen, mein Freund, wenn ich richtig liege?“
„Egal, Frank. Warum hat Hennings Entscheidung was mit mir zu tun? Erzähl endlich!“
„Na ja, indirekt hat die Entscheidung mit dir zu tun, wie gesagt. Es ist dein erklärtes Vorbild, das für eine seltsame Begegnung sorgte.“
„Damon Black?“
„Genau der. Henning weiß ja, wie gerne du ihn auf der Bühne sehen möchtest, wie viel es dir bedeuten würde. Wir alle wissen das. Und als er auf einem Fortbildungsseminar in Cambridge zum Thema 'Overseas Event-Management' war, weil er endlich international tätig werden will, lernte er Damon Blacks Manager kennen. Weil er dabei sofort an dich dachte, ergriff er die Gelegenheit, um mit ihm ins Gespräch zu kommen. 
Du weißt ja, wie Henning ist, wenn er jemanden kennen lernen möchte. Sorgfältig ausgesuchte Nebensächlichkeiten, zum richtigen Zeitpunkt ausgesprochen, sorgen für ein offenes Gespräch, dazu Hennings angenehme Ausstrahlung und sein Taktgefühl, die Grenzen eines jeden individuell zu respektieren. Wie du weißt, fühlt sich irgendwie jeder in seiner Nähe wohl. Und dem Manager von Damon Black, Charles McFrice, erging es anscheinend nicht anders. Henning hat nicht damit geprahlt, Damon Black persönlich getroffen zu haben, so ist er ja nicht, aber er klang sehr begeistert von deinem Vorbild. Aber das ist nicht die Begegnung, die ich meine und die er meinte. Durch Charles McFrice lernte Henning noch jemand anderen kennen, einen weiteren Mental-Magier, der von ihm gemanaget wird: Dougan Hall.“
„Kenne ich nicht“, sagt Marcus.
„Kannst du auch nicht kennen. Dougan Hall ist so alt wie wir und soll der nächste Damon Black werden. Jedenfalls hat das Charles McFrice zu Henning gesagt.“
Damon Black ist nicht zu ersetzen, denkt Marcus, aber welcher Fan würde das nicht denken von seinem Idol? Er verstrickt sich hier zu sehr in ein Phänomen, das in der Soziologie gerne Götzenverehrung genannt wird.
„Okay, und was ist mit diesem Dougan Hall?“, fragt er.
Frank schnauft und nimmt drei kurze, schlürfende Schlucke aus seinem Kaffeebecher. Marcus kann sich nicht erinnern, dass sein Freund jemals eine Geschichte so lang hinaus gezögert hat. Wenn er etwas zu erzählen hat, dann überfällt ihn ein Redefluss, kaum zu unterbrechen. Hennings Geschichte scheint ihm dagegen Mühe zu bereiten.
„Dougan Hall ist Hennings Untergang“, sagt er schließlich und bricht wieder ab, um seinen Kaffee weiter zu trinken.
„Ach, das klingt theatralisch.“
„Zumindest kann Dougan Hall sein Untergang sein, das stellt sich morgen heraus. Henning hat mir auch erst vor zwei Tagen von ihm erzählt, obwohl das ganze Spiel mit ihm schon seit Monaten läuft.“
„Spiel?“
„Ja, ein Spiel, eine Wette. Aber ohne Einsatz.“
 
MIT DEM PROGRAMM Skype (und auch anderen) ist es heutzutage möglich, über das Internet, und damit über große räumliche Distanzen hinweg, zu telefonieren ohne bezahlen zu müssen. So haben Henning und Frank vor zwei Tagen (als Marcus mit Anna Schluss machte und sein Kiffen aufgab) über Stunden das Problem, das Dougan Hall heißt, ausgebreitet. 
Die meiste Zeit hörte Frank zu und diese Zurückhaltung kann er nun kompensieren, indem er Marcus alles detailliert berichtet, denn das mag er, detailliertes Berichten. Manchmal findet Marcus seinen Freund deswegen anstrengend, heute ist er froh, dass Frank sich fast alles merken kann, was er hört (eine nützliche Voraussetzung, findet Marcus manchmal, für einen Mentalisten). Und Details füllen Franks Erzählungen mit Leben. Während sein Freund redet, sieht Marcus Bilder vor sich, wie sie durch ein Hörbuch ausgelöst werden.
Die Hotelbar, in der sich Henning und Dougan Hall zum ersten Mal begegnen, als sie von Charles McFrice einander vorgestellt werden, ist in Marcus' Vorstellung ein großer, ruhig beleuchteter Raum, mit Theke und vielen Einzeltischen, nicht gut besucht, und einer Bühne, auf der eine Jazz-Kombo vor sich hin improvisiert. 
Drei jüngere Männer in Anzügen sitzen an einem der Tische, vor sich ihre Whiskeys, und sie plaudern über Fussball (ein Thema, das Marcus wenig interessiert). Die beiden gebürtigen Engländer McFrice und Hall zollen ihren Respekt vor der deutschen Mannschaft und fragen Henning, ob er sich Chancen ausrechnet für sein Land bei der Weltmeisterschaft im nächsten Jahr (das Treffen im Hotel fand im Winter 2009 statt). Sie unterhalten sich weiter über ihre Geschäfte, über das Management und die Unterhaltungsindustrie. Irgendwann zeigt Dougan Hall, was seine Profession ist, und führt Kartentricks vor. Je mehr Alkohol die drei trinken, desto ausgelassener ist der Abend, desto weniger Hemmungen haben sie, sich freundschaftlich zu benehmen, und nicht wie die drei Fremden, die sie eigentlich sind. So kommt es, dass Henning und Hall Nummern austauschen und sich unverbindlich für ein weiteres Treffen verabreden. 
Henning weiß nicht, welches Interesse der junge Mentalist an ihm hat, er selbst fühlt sich in dessen Gegenwart unwohl, was Henning aber nur bemerkt, wenn McFrice von seinem Platz aufsteht, um auf Toilette zu gehen. Die dann einsetzende, zweisame Stille ist unangenehm. Warum Henning sich dann tatsächlich mit Dougan Hall trifft, wundert ihn noch mehr. Vielleicht ist es Halls letzte Bemerkung beim Abschied, die Hennings Interesse entfacht.
„Ich würde gerne wissen, ob Sie ein ehrlicher Mensch sind, Henning. Ich bin bisher noch keinem begegnet, besonders nicht in diesem Business.“
Das 'You' im Englischen bleibt in Marcus' Vorstellung und Übersetzung ein 'Sie'. Diese Formalität macht es ihm einfacher, das Unbekannte zwischen Henning und Dougan Hall zu betonen. Er möchte sich nicht vorstellen, dass die beiden auf der vertrauten Ebene des 'Du' waren. Als wäre es jemals möglich, dass Hall ein Freund sein könnte.
Das erste Treffen der beiden bleibt das einzige. Sie werden sich danach nicht wieder sehen, auch wenn Henning mehrmals versuchen wird, über Charles McFrice an ihn zu gelangen. Aber McFrice wird Henning dann nicht mehr glauben und so jede Bitte ausschlagen, ihn das eine Mal, das letzte Mal, sogar unsanft vor die Tür setzen lassen.
Dougan Hall trägt an jenem Abend denselben Anzug wie bei ihrem Treffen im Hotel, aus schwarzer Seide, darunter ein weißes Hemd, keine Krawatte oder Fliege. Seine Haare sind kürzer als das letzte Mal, das Gesicht glatt rasiert. Henning fällt sein Geruch auf, Minze und Rauch.
Sie plaudern zunächst unverbindlich, essen teuer in einem der besten Restaurants von London. Hall hat es ausgesucht. Und er bezahlt auch, wie er sagt. Woher er das Geld hat, fragt sich Henning nicht. Die erste Flasche Wein lockert die Zungen, die zweite Flasche die Körper, und sie gehen Tanzen. Für Mittzwanziger gibt es einige nette Clubs, sagt Hall, und führt Henning in einen, den er noch nicht kennt. Die nächsten drei Stunden tanzen sie ausgelassen, flirten mit Frauen, haben Spaß. Zum ersten Mal fühlt Henning sich wohl, seit er Hall an diesem Abend traf.
Später des Nachts, gegen drei Uhr vielleicht, in einem separierten Raum, der mit dem in Mode gekommenen Wort Chillout Lounge gut beschrieben wird, kommt es zum folgenschweren Gespräch, das Henning alles bereuen lässt; dass er Charles McFrices Einladung ins Hotel annahm; dass er Dougan Hall traf; dass er ihm seine Nummer gab.
„Glauben Sie“, beginnt Dougan Hall das Gespräch, „dass es einen Menschen gibt, der ehrlich ist?“
„Sie meinen, ob er immer ehrlich ist?“
„Nun, eine Notlüge hier und dort schadet ja nicht und jeder benutzt sie das eine oder andere Mal. Was ich meine, ist das Grundaufrichtige, Ehrliche in einem selbst. Glauben Sie, dass es solch einen Menschen gibt?“
Henning lacht an dieser Stelle. Daran erinnert er sich noch genau. Weil er nicht weiß, was er antworten soll, also antwortet er, was ihm Sinn macht.
„Ich bin so ein Mensch, zum Beispiel, meine Freundin ist so, meine Freunde in Hamburg auch.“ 
Jetzt lacht Dougan Hall und es klingt blechern, unehrlich. Als wollte er eigentlich schimpfen oder schreien.
„Diese Antwort habe ich erwartet“, sagt er, „diese Antwort gibt mir jeder, den ich frage. Wirklich jeder, können Sie sich das vorstellen?“
Henning sagt: „Ja. Würden Sie denn nicht so antworten?“
Hall schüttelt den Kopf.
„Ich halte es mit den Worten von Damon Black: Ich bin ehrlich damit, dass ich unehrlich bin.“
„Aber das gilt doch nur für Ihre Shows, oder nicht? Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass sie nie ehrlich sind?“
„Doch, natürlich bin ich ehrlich. Aber ich kann trotzdem die Wahrheit sagen, obwohl es eine Lüge ist. Und ich kann lügen, wenn es die Wahrheit ist.“
„Das verstehe ich nicht.“
„Nehmen wir eine einfache Lüge. Sie haben gerade Ihre Frau betrogen, was Sie natürlich niemals machen würden, so schätze ich Sie ein, aber nehmen wir es einmal an. Sie haben gerade Ihre Frau betrogen und kommen nach Hause und antworten auf die Frage, wo Sie heute Nacht waren, mit dem, was alle Fremdgeher sagen. Sie haben Überstunden gemacht. Nun kommt es darauf an, ob Sie in jenem Augenblick daran glauben, was Sie sagen, denn dann sind Sie ehrlich. Und auch ehrlich zu sich selbst, weil sie die Wahrheit kennen.“
Henning findet diese Erklärung absurd. Eine Lüge bleibt eine Lüge, ganz gleich, ob man sich glauben macht, dass sie wahr ist, sie erzählt, als ob sie wahr ist, wenn sie tatsächlich nur eine Lüge bleibt.
„Ich bin dann nicht ehrlich“, widerspricht Henning, „ich tue nur so. Das machen Menschen ständig. Die Kunst ist, wie ich finde, zu durchschauen, ob jemand lügt oder nicht.“
„Oder ob etwas der Wahrheit entspricht oder nicht.“
„Ganz genau“, sagt Henning, der verblüfft ist, das ihm Dougan Hall jetzt zustimmt.
„Können Sie das? Die Wahrheit herausfinden?“
„Ich denke schon.“
„Aber können Sie auch was dagegen tun? Wenn Sie wissen, dass es eine Lüge ist, oder wenn jemand so tut, als wäre es eine Lüge, obwohl es wahr ist?“
„Sie meinen, ob ich dafür sorgen kann, dass die Wahrheit ans Licht kommt?“
„Sozusagen, ja.“
Henning glaubt, dass es der folgende Satz ist, der für die Wette verantwortlich ist. Vorher ist Dougan Hall nur darauf aus, ein Gespräch zu gewinnen, was keinen Sinn macht. Hall gewinnt gerne, so scheint es, nur um zu gewinnen. Henning weiß, dass er nicht sagen darf, was er nun sagt, eine innere Stimme warnt ihn, aber er hört nicht hin.
„Ich glaube daran, dass ein ehrlicher Mensch, der die Wahrheit kennt, sie auch entlarven kann, und dass andere Menschen seine Ehrlichkeit erkennen können und dadurch die Wahrheit für jeden ersichtlich wird.“
Dougan Hall prostet ihm zu und schluckt seinen vierten Whiskey.
„Sie Glücklicher“, sagt er dann.
„Warum?“
„Weil Sie daran glauben können. Ich kann das nicht. Ich weiß nur, dass erfundene Wahrheit und erfundene Lügen nicht mehr rückgängig gemacht werden können. Weil jeder das glaubt, was er lange genug hört, und nicht das, was wirklich wahr ist.“ 
„Was soll das überhaupt sein, erfundene Wahrheit und erfundene Lügen?“
„Eine Lüge, die wahr wird, weil sie jeder glaubt, und vice versa, eine Wahrheit, die zur Lüge wird, weil jeder glaubt, sie sei erlogen.“
„Was für ein Quatsch“, erwidert Henning. Der Mut, so zu widersprechen, schreibt er seinem Alkoholpegel zu.
„Wollen wir wetten?“
Die Frage, die Henning nach dem Abend beschäftigt, ist, wie will Dougan Hall seine Fiktionen beweisen? Das kann er gar nicht, denkt er, und außerdem war es ein langer Abend mit viel Alkohol. 
Henning vergisst das Treffen schnell, er möchte es zumindest, weil er sich irgendwie dreckig fühlt, wenn er daran zurück denkt. Nicht weil etwas Unanständiges oder Unangenehmes vorfiel, sondern weil die Nähe zu Dougan Hall sich schmutzig anfühlt. Henning vergisst es, verdrängt es, bis er eines Abends nach Hause kommt, in seine Vier-Zimmer-Wohnung, die er sich mit seiner englischen Freundin Gina teilt. Es sind schon mehr als drei Monate seit dem Treffen vergangen und der Frühling kündigt sich an.
Als Henning bemerkt, dass er alleine ist, nimmt er noch an, dass Gina sich mit Freunden trifft, aber später findet er ihren Brief auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer. Keine Anrede, kein Abschied, nur ein paar Sätze, in denen sie ihn als Schwein bezeichnet und dass sie am nächsten Tag kommen werde, um ein paar Sachen von sich mitzunehmen. Keine Angabe von Gründen, keine Anzeichen zuvor.
Henning versucht, sie auf ihrem Mobiltelefon zu erreichen und hat Glück. Aber anstatt sich zu erklären, schreit sie ihn an, was für ein Arschloch er sei und wie er ihr das antun könne.
„Was antun, Gina? Wovon redest du, um Gottes Willen?“
„Man hat dich gesehen, Henning, mit dieser anderen Schlampe. Am Anfang wollte ich es ja nicht glauben, weißt du, aber das geht jetzt schon eine ganze Weile. Du bist ein Arschloch!“ 
Dann legt sie auf. Er versucht wieder anzurufen, aber sie hat das Telefon ausgestellt.
Am nächsten Tag kommt es zu keinem längeren Gespräch, als Gina in die Wohnung zurück kehrt. Sie schreit, dass sie ausziehen und Henning mit den ganzen Rechnungen alleine lassen wird.
„Dann kann ja deine Schlampe hier einziehen!“
„Da ist niemand.“
Gina klatscht ihm mit der rechten Handfläche ins Gesicht.
„Du Lügner! Sie war doch gestern hier.“
„Niemand war hier, Gina, so glaub mir doch. Wer erzählt dir denn sowas?“
„Alle, Henning, alle erzählen sowas.“
Nur wenige Tage später melden sich einige seiner Kunden, um den Vertrag mit ihm zu kündigen. Als er mit wenigstens einem im normalen Tonfall sprechen kann, erfährt er, dass sich herum gesprochen hat, dass Henning gar nicht studiert ist.
„Sie brauchen sich ja nicht dafür zu schämen, Herr Weishausen, es ist ja keine Schande, ohne Abschluss von der Uni zu gehen. Viele machen das. Aber ihren Kunden hier was vorzulügen? Sie können froh sein, dass wir sie nicht anzeigen. Das, was Sie machen, ist illegal.“
Henning versteht nichts mehr. Und nach mehreren durchzechten Nächten und Tagen, in denen er sich wünscht nur einen Albtraum zu träumen, sitzt er mit Kopfschmerzen in seiner heißen Badewanne, als ihn der Gedanke wie ein Blitz durchzuckt und ihm die Kehle zuschnürt.
Gina ging, weil er sie betrogen hat. Eine Lüge, die für sie Wahrheit ist. Die Kunden gehen, weil Henning keinen Abschluss hat. Eine Wahrheit ist für sie eine Lüge. Henning wird kalt im heißen Bad und er zittert, als er denkt: Dougan Hall hat seine Wette gewonnen. 
Allein kann Henning die Miete für seine Wohnung nicht bezahlen, besonders nicht, wenn ihm fast die Hälfte seiner Kunden weg bleibt (alte Weggefährten, die er schon während der Uni-Zeit kennen lernte, glauben gar nicht, was ihnen erzählt wurde, von einem unbekannten Anrufer, der 'die Wahrheit über Henning Weishausen verbreiten will'). 
Jetzt ist Henning auf der Suche nach einer kleineren Wohnung und morgen wird ihn ein Vermieter informieren, ob er den Zuschlag erhält. In einem anderen Stadtteil, weiter entfernt von seinem Büro, und kleiner, aber besser als Nichts. Das denkt Henning zurzeit jeden Tag, sagt Frank. Das, was er noch hat, ist besser als Nichts.
 
NOCH BEVOR FRANK die Geschichte von Dougan Hall zu Ende erzählt, bedauert Marcus, dass Henning aus diesen Gründen zurück nach Hamburg kommen will. Verständlich ist es, ja, aber Marcus würde am liebsten sofort nach London reisen, um seinem Freund beizustehen, auch wenn er nicht weiß, wie er das tun könnte. Dougan Hall finden und ihn verprügeln, dann dazu zwingen, jedem die Wahrheit zu erzählen? 
Es ist, als würde eine andere Macht, jenseits ihrer selbst, dafür sorgen, dass Menschen ihr Leben ändern müssen, ob sie wollen oder nicht. Und Henning bekam diese Macht vollkommen zu spüren, Dougan Hall war nur der Bote, das Medium dieser Macht. Hier in Hamburg würde Henning von vorn beginnen, in einer anderen Sprache, mit anderen Regeln. Marcus sieht seinen Freund schon eine Wartemarke im Arbeitsamt lösen.
Marcus eigene Probleme erscheinen ihm nun ungleich geringer, für ihn steht nicht mehr auf dem Spiel als vielleicht seine geistige Gesundheit. Und da er ehrlich zu sich ist, spielt er damit lediglich auf intim vertrautem Terrain. Probleme mit sich selbst, wann gab es die nicht? Womöglich in einer Zeit, bevor er Wahr und Schein auseinander halten konnte.
Frank und er schweigen eine ganze Weile, als die ganze Geschichte erzählt ist. Beide blicken sie aus dem Fenster, hinaus in den blauen Frühlingshimmel. Marcus erschrickt, als Frank sich räuspert und ihn mit seiner dunklen Stimme fragt: „Und was wolltest du jetzt genau mit mir besprechen? Anna, Studium und Kiffen waren die Stichwörter, richtig?“
„Verstehe mich nicht falsch, Frank, aber ich will nicht mehr darüber reden. Die Geschichte von Dougan Hall hat bei mir einiges ins rechte Licht gerückt und meine Probleme erscheinen jetzt, nun ja, banal.“
„Ich weiß genau, was du meinst.“
„Du hast Probleme?“
Jetzt lacht Frank wieder.
„Ach, ich habe noch etwas für dich. Ein Geschenk von Henning für dich zum Geburtstag. Er hat es mir geschickt, damit du es nicht vorher öffnest, aber da du heute schon mal bei mir bist, denke ich, ist es in Ordnung, wenn ich es dir mit gebe.“  
Frank steht auf, geht in sein Wohnzimmer und kehrt mit einem schlicht verpackten Geschenk zurück, blaues Papier, unverziert und ohne Schleife, fast quadratisch in der Form, höchtens vierzig Zentimeter an den Seiten lang und nicht höher als eine Tischplatte dick ist.
„Das ist für dich, Blank, von Henning. Mein Geschenk kriegst du an deinem Geburtstag. Mir war so, dass du morgen in Jennys Kneipe rein feierst, oder nicht?“
Marcus zuckt mit den Schultern.
 
MARCUS WOLLTE SICH in Geduld üben, das Geschenk nicht öffnen, aber seine Neugierde, sein Verlangen nach einer Abwechslung von den letzten Tagen siegten. Jetzt sitzt er wieder auf seinem Sofa, ohne Kaffee und mit Nachtschwärze vor den Fenstern, und liest den Brief, den Henning ihm ins Geschenk steckte, zum dritten Mal. Das Buch „Confessions of an Illusionist“, das zweite von Damon Black, neben sich, Hennings Geschenk.
Moin Moin Blank,
alles Gute zum Geburtstag, mein Alter. Auf dass das nächste Jahr noch besser wird als das letzte, was bei dir nur bedeuten kann, dass du endlich aufhörst zu kiffen (nicht dass ich was dagegen habe, aber du weißt schon, wieso). Aber ich will hier nicht moralpredigen, das überlasse ich deiner Mutter. Schöne Grüße an Claudia, ne. 
Wenn du diesen Brief liest, hast du ja auch schon mein Geschenk gesehen, nicht wahr? Das neue Buch von Damon Black, deinem Guru. Aber hast du auch schon auf die erste Seite geguckt? Wenn nicht, dann hast du was verpasst. Ich habe es nämlich signieren lassen. Ja, du hast richtig gelesen: Ich habe Damon Black persönlich getroffen, am 3. April 2010, nach seiner Show, im Backstage-Bereich. Ich kenne seinen Manager, McFrice, ein ganz netter Kerl eigentlich, aber er managt jetzt definitiv den falschen Mentalisten. Nein, nicht deinen Obermeister, einen anderen noch dazu, aber das ist eine andere Geschichte. Die kann dir Frank dann mal erzählen, wenn ich sie ihm erzählt habe. Vielleicht erzähle ich sie auch niemanden, aber das wäre wieder so typisch ich. Für jeden ein offenes Ohr haben und die schwierigsten Probleme meistern, aber bei mir selbst nicht den Mund aufkriegen. Mal sehen.
Jetzt möchte ich dir eine andere Geschichte erzählen, deine ganz persönliche Geburtstagsgeschichte, wenn du so willst.
Damon Black ist privat genauso wie auf der Bühne, ganz der sympathische, aber irgendwie unheimliche Typ Mensch, bei dem man denkt, dass er einen sofort durchschaut, also irgendwie in einen hinein schaut und dann deine intimsten Gedanken liest. Sind dir schon mal seine Augen aufgefallen? In den Videos kommt das wahrscheinlich nicht so rüber, aber in Natura haben sie dieses Hypnotische. Keine Ahnung, wie er das macht. Und trotzdem schaffte es der Kerl, dass ich ihn auf Anhieb mochte. 
Wie jeder Engländer, dem ich bisher begegnet bin (nun, nicht jeder jeder), hat er mir bei unserem Treffen einen Tee angeboten. Und merke dir das, Blank, schlage niemals so ein Angebot aus! Also saßen wir dann bei ihm in der Künstlerzelle (wie ich das nenne) Backstage auf so einer ungemütlichen Couch und tranken schwarzen Tee. McFrice ließ uns allein und ich dachte die ganze Zeit nur, du müsstest hier sein an meiner Stelle, das ist eigentlich dein Treffen.
Wir redeten über nichts Außergewöhnliches beim Teetrinken, kaum zu glauben, was? Es ging um Fußball und dass Damon Black schon mehrmals in Deutschland war. Im Urlaub. Kannst du dir das vorstellen? In Bayern war er, mit Oktoberfest und dem ganzen Dreck. Aber er trinkt keinen Alkohol, sagte er, er interessiert sich für Gruppendynamiken und darum war er dort. Als nächstes würde er sich gerne den Karneval geben in Köln. Alter, dachte ich mir, was muss der für ein Bild von Deutschland haben? Aber er mag das Land, sagte er, also die Landschaft. Aha, dachte ich, aber nicht die Menschen, was?
Irgendwann kamen wir auf sein neues Buch zu sprechen (ich glaube, er hat daraus zitiert) und dass ich es gekauft hätte und heute mitgebracht, um es von ihm für einen Freund signieren zu lassen. Da fragte er mich, ob ich nicht Lust hätte, mit ihm etwas zu versuchen. Das, was er auch immer auf der Bühne fragt, von wegen, ich weiß nicht, ob es auch klappt, aber ein Versuch kann ja nicht schaden.
Er wollte den Namen aus meinen Gedanken lesen, für den das Buch sein sollte, also deinen Namen, Blank. Und dafür lehnte er sich ein bisschen vor, machte so ein paar Gesten mit seinen Händen vor meiner Stirn und sagte das Übliche, stellen Sie sich die Buchstaben des Namens alle groß und leuchtend vor und sagen sie mir in Gedanken den Namen immer wieder laut und klar. Was er eben so sagt, nicht wahr?
Irgendwann sagte er: „Es ist ein seltener Name, eigentlich kein Vorname. Er ist männlich und es ist sein Spitzname, und sein Nachname.“
Ich war verblüfft, als er dann doch tatsächlich 'Blank' hinzu fügte und ich nickte sprachlos. Es heißt ja, diese Mentalisten können Namen und Nummern von den kleinsten Bewegungen der Lippen ablesen. Das wirst du ja am besten wissen. Aber eine Sache fand ich dann schon beunruhigend, also richtig unheimlich. Weißt du, natürlich sollte er das Buch dir widmen, Blank, aber in Gedanken habe ich an deinen Vornamen gedacht. Marcus. Weiß nicht, wieso, aber immer wieder gedacht: Marcus. Marcus. M A R C U S. Nicht Blank!
Dann schrieb er nieder, was du jetzt lesen kannst oder solltest, wenn du es noch nicht gelesen hast (wovon ich nicht ausgehe, Alter, aber man weiß ja nie). Und als ich so richtig schön in dieser unheimlichen Stimmung war, Damon Black hatte deine Widmung gerade zu Ende geschrieben, da legte er auf einmal seine Hand auf meinen rechten Unterarm. So vertraulich, als wäre ich ein alter Freund und er müsste mir jetzt noch etwas sehr Wichtiges und vor allem Intimes mitteilen. Er sagte mit derselben ernsten und doch irgendwie schelmischen Miene wie immer:
„Richten Sie Blank bitte etwas von mir aus. Es scheint wichtig zu sein, sonst würde ich das jetzt nicht sagen. Blank soll eine Münze werfen.“ Ich muss ihn wohl ratlos angesehen haben, denn dann fügte er hinzu: „Es kann nicht sein, dass Blank sich immer auf das Schicksal verlässt. Eine Münze soll entscheiden. Wenn er Fragen über die Pik Dame hat, zum Beispiel, dann soll er eine Münze werfen.“ 
Ich habe keine Ahnung, was er damit gemeint hat. Weißt du es, Blank? Ich meine, ist er nun ein Mentalist oder kann er wirklich Gedanken lesen? Aber du warst ja nichtmal da. Vielleicht ist das alles nur Nonsense, aber wie er das betonte, 'Queen of Spades', als würde er von einer Frau sprechen, in die er verliebt ist. Ich weiß auch nicht. Ich spinne, aber das bist du ja gewohnt von mir.
So, das ist die Geschichte zu deiner Widmung. Nur das Beste wünsche ich dir, Blank. Und sorry, Alter, dass ich vor dir in einer Show von Damon Black war. Du hättest dabei sein müssen. Aber vielleicht gibt es ja ein nächstes Mal.
Bis Bald. 
Henning.   
Marcus muss lächeln. Er weiß nicht, warum ihm danach zu Mute ist, ihm war seit Stunden nicht danach, aber Hennings Brief lässt ihn gelöst grinsen, pure Freude. Er schlägt das Buch von Damon Black auf (was er bisher noch nicht tat) und liest die Widmung auf der ersten Seite. In einer sehr verwobenen Schrift, kurz vor der Unlesbarkeit, steht dort:
 
For my dedicated apprentice Blank
Thanks for sticking with me and my idiocy
Cheers, Damon Black
 
Thank you, denkt Marcus, grinst breiter wegen Damon Blacks Selbstironie und schaut noch eine Weile auf die Widmung. Sechszehn Worte geschrieben von seinem Idol, an ihn gerichtet, obwohl sie sich nicht kennen.  
Widmungen sind seltsam, denkt Marcus, sie geben ein mittelbares Gefühl ohne mittelbar sein zu können. Worte bleiben auf Papier nur blaue oder schwarze oder andersfarbige Kritzeleien. Wir Menschen lesen daraus, ja, aber ohne ihrem Sinn bleibt nicht viel zurück. Dasselbe mit Hennings Brief. Worte auf Papier. Wer sie zu dekodieren vermag, kann sich glücklich schätzen, weil er Geheimnisse entschüsselt. Schade, denkt Marcus, dass keiner (oder wenige) sie als Geheimnisse betrachten. Für die meisten sind sie einfache Werkzeuge des Alltags.
Es sind die nicht ausgeschriebenen Dinge, die noch mehr Bedeutung haben. Henning hat von der 'Queen of Spades' geschrieben, der Pik Dame, die Anna war. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, denkt Marcus, dass Damon Black aus den zweiundfünfzig Karten eines Decks genau diejenige heraus findet, die ihn zurzeit so beschäftigt? Vor allem, wenn das Treffen über einen Monat zuvor stattfand. Und warum nennt Damon Black ihn in seiner Widmung 'apprentice', also Lehrling? Jeder andere hätte vermutlich 'Fan' geschrieben.
Das ist der Grund, warum er so grinst, gar nicht anders kann als zu grinsen. In diesen Worten, dem Brief und der Widmung, meint Marcus den (ersten) Beweis gefunden zu haben, dass Damon Black tatsächlich übernatürliche Kräfte besitzt (was Damon Black widerlegen würde mit dem Argument, dass stets nur jene 'Beweise' berücksichtigt werden, die eine Theorie bestätigen sollen; alle Fakten, die dagegen sprechen, ignoriert das Gehirn von vorn herein, in diesem Fall Marcus' Gehirn; ein typischer Prozess, wie Damon Black in seinem ersten Buch schrieb, der bei Gläubigen stattfindet).
Marcus hat Lust, einen Joint zu rauchen. Nicht, weil er es vermisst, aber weil er es braucht. Er denkt, er könnte endlich schlafen, wenn er wieder einen raucht. Er hat schon einen Tag durchgehalten, das zeigt doch, dass er aufhören kann. Aber seine innere Stimme, die ihn von Anna weglaufen ließ, ist auch hier präsent und warnt lautstark. Marcus wird Karsten nicht anrufen. Wie einfach es wäre, denkt er, zum Hörer greifen, es ist noch nicht zu spät, und kurz zu Karsten fahren, auf dem Rückweg Blättchen und Tabak besorgen, wieder zurück auf das Sofa und einen brennenden Joint zwischen den Lippen, endlich betäuben, endlich Watte im Kopf, die ihn nicht mehr unruhig im Bett wälzen lässt. Idiot, denkt er, du bist ein Vollidiot, und er geht in die Küche, setzt sich Wasser für Tee auf.
 
MARCUS KOMMT FRISCH geduscht aus dem Badezimmer, nur ein Handtuch um die Hüften gewickelt, als Anna seine Wohnungstür aufschließt und in den Flur tritt. Sie stehen sich sprachlos gegenüber, beide lächeln ob der Absurdität. Dieser kurze Blick erinnert an die ersten Momente mit ihr. Als wäre alles vergessen und nichts vorgefallen. Für einen Moment wünscht sich Marcus das, ihre Beziehung intakt und ohne dunkle Schatten.
„Hi“, sagt sie atemlos und schließt die Tür. Annas Blick bleibt auf seinem Handtuch haften, als hoffte sie auf eine Erektion, die sich darunter abzeichnet. Ein Zeichen seiner Freude, dass sie vorbei schaut.
„Hi“, erwidert er. 
Anna zieht ihre Schuhe aus und stellt sie neben seine.
„Darf ich?“ fragt sie dann und zieht ihre Jacke ebenfalls aus.
„Bist doch schon dabei.“
„Ich hab nichts zu rauchen mitgebracht.“
„Das ist gut.“
„Du hast dein Piercing rausgenommen.“
„Ja.“
„Sieht komisch aus.“
„Ich find's besser“, erwidert er.
„Wollen wir reden?“
„Im Wohnzimmer“, sagt Marcus und öffnet die Tür neben sich. 
„Ich habe die ganze Zeit versucht dich zu erreichen, aber das weißt du ja. Und ich wollte den Schlüssel eigentlich nicht benutzen. Aber, weißt du, ich kann nicht mehr. Du hast mich einfach so nach Hause geschickt, ohne zu sagen, was Sache ist.“
Sie sitzen so wie vor zwei Tagen, Anna auf dem Sofa, Marcus auf dem Sessel. Er würde sich gerne anziehen, seine Kleidung liegt auf dem Boden neben ihm, aber er will nicht mehr nackt vor ihr sein. Diese Intimität möchte er nicht mehr teilen. Wenn er an Anna denkt, dann weiß er, dass Schluss ist, dann hat er mit der Beziehung abgeschlossen, nach zwei nüchternen Tagen erst recht. Marcus weiß nicht, wie es weiter geht, was er wirklich will, aber er weiß, was er nicht will und das ist Anna. Jetzt muss er es ihr sagen (und wenn er mutig ist, dann gibt er zu, dass er damit rechnete, dass Anna kommt, früher oder später, irgendwann musste es sein).
„Es ist aus, Anna.“
„Ich weiß“, sagt sie und in ihrem Gesicht, das nur erfrischt und wach wirkt, weil sie sich stark geschminkt hat, funkeln ihre Augen feucht. „Ich meine, das habe ich mir gedacht. So wie du dich verhalten hast. Nur ich weiß nicht, wieso. Habe ich irgendwas falsch gemacht? Es lief doch, oder nicht?“
Willst du die Wahrheit?, denkt Marcus. Ja, sie will die Wahrheit, auch wenn sie noch nicht weiß, wie sehr sie weh tut, die bittere Süße. Marcus seufzt, auch seine Augen sind feucht, die nassen Haare liegen kalt auf seinen Schultern, er friert etwas, aber er will sich noch immer nicht anziehen.
„Nein, Anna, es lief nicht.“ Anna schluchzt. „Wir haben beide was falsch gemacht.“ 
„Sehe ich nicht so.“ Dann schluckt sie schwer.
„Siehst du nicht, Anna? Siehst du nicht, dass wir uns nur bekifft haben? Dass wir jeden Tag nur rumgehangen haben, nichts mehr gemacht, und aus lauter Langeweile haben wir angefangen, uns weh zu tun.“
Anna sagt nichts, Tränen verirren sich über ihre Wangen. Marcus hat recht, und sie weiß es, sie weiß alles und will nur nicht verstehen.
„Aber wir können uns doch ändern, oder nicht?“
Marcus sagt nichts.
„Blank?“ fragt sie nach einer Pause. Ihre Stimme so sanft, so verletzlich, wie er es noch nicht aus ihrem Mund hörte. All die Aggression, all die Benommenheit, alles vergangen in der Angst, ihn zu verlieren.
„Ich brauche Zeit, Anna.“
Sie stützt ihr Gesicht in beide Hände und schluchzt laut. Kurz nur zuckt ihr Oberkörper vom Weinen. Marcus widersteht dem Impuls ihr seine Hand auf die Schulter zu legen, sie in den Arm zu nehmen und zu flüstern „alles wird gut“, denn so etwas weiß er nicht.
„Hast du eine andere?“ fragt sie dann, den Blick zu Boden gerichtet.
„Nein.“
„Seit wann weißt du es? Ich meine, wann bist du darauf gekommen, dass du Zeit brauchst, und dass du dich mit mir langweilst?“
Marcus bleibt zu sagen, dass er sich nicht mit ihr langweilt, sondern mit sich selbst, aber machte das einen Unterschied? Im Grunde ist es die Wahrheit, auch wenn er sich nicht vorstellen kann, eine andere Frau kennen lernen zu wollen. Anna ist die Eine, sie war es.
„Keine Ahnung“, sagt er, „Vor ein paar Wochen fing es an, glaub ich. Aber ich habe nichts gesagt, weil ich dachte, es geht vorüber, weißt du?“
„Aber warum vorgestern? Warum gerade jetzt? Du hast am Samstag Geburtstag.“
Dieser Moment ist genauso gut wie der andere, oder nicht? Gibt es den richtigen Moment für so was? 
„Weil ich es fühlte.“
„Was?“
„Dass wir uns verändern müssen. Es gibt da einen Moment, der kommt einfach, und dann weiß ich, was ich machen muss. So war es auch vor zwei Tagen.“
„Und welcher Moment war das?“
„Vielleicht als ich dich aus dem Treppenhaus beobachtet habe. Wie du da draußen eine geraucht hast und diese Härte in deinem Gesicht war. Und ich dachte, das kommt von mir. Das kommt von uns.“
Anna schüttelt den Kopf. Ihr Blick noch immer gen Boden gerichtet, ihre Haare fallen hinab, Marcus sieht nichts von ihrem Gesicht.
„Dann ist es aus?“
„Ja“, sagt Marcus.
„Und ich kann nichts mehr tun, dass es anders wird?“
„Im Moment nicht, nein.“ 
Die eintretende Stille währt lang, Marcus starrt auf Annas Kopf, dann wieder an die Wand, auf sein Handtuch, überall hin, um die Zeit zu überbrücken, bis etwas geschieht.
„Gut“, flüstert sie kaum hörbar und räuspert sich. Dann holt sie ihr Schlüsselbund hervor. 
„Gut“, wiederholt sie und zieht seinen Wohnungsschlüssel ab, den sie dann auf den Tisch neben sich legt. „Ich geh jetzt.“ Ohne ihn anzuschauen steht sie auf. Nur ein kurzer Blick auf ihr Gesicht zeigt ihm, wie nass es ist. Anna schnieft und geht in den Flur. Rasch zieht sie sich wieder an, dass Marcus keine Zeit bleibt etwas zu tun (obwohl er gar nicht weiß, was er tun will). Anna hoffte auf einen längeren Besuch, Marcus will sie nicht bei sich haben. 
Die Wohnungstür wird geöffnet, sie wird geschlossen. Zurück bleibt ein halbnackter Mann ohne Antworten und ohne zu wissen, was folgen wird.
 



Kapitel 4
Annemanns Bluff
 
MARCUS WIRFT EINE Zehn-Cent-Münze in die Luft. Eine Ja oder Nein-Entscheidung, ein Entweder Oder. Und Marcus würde am liebsten beides wissen, wie es ausgehen wird, was geschehen wird, sich dann im Nachhinein entscheiden, welchen Weg er geht. Aber es gibt nur den einen, ganz gleich, ob man die Wahl hat, ganz gleich, was man wählt oder wählen lässt.
Wenn Marcus eine ausgedachte Figur wäre, in einem Roman zum Beispiel oder einem Film, dann würde er dem Leser oder Zuschauer die Wahl überlassen. Beide zukünftige Wege, die Zahl und Kopf bereit halten, würden präsentiert und dann wird entschieden, was besser ist. 
Aber besser, heißt das nicht, besser von Interesse für den Einzelnen? Und hat nicht jeder seinen eigenen Geschmack? Vielleicht wäre für einige von den Lesern oder Zuschauern keine der beiden Entscheidungen die beste, und sie würden eine dritte bevorzugen, wenn es sie denn gäbe, ein Plan C.
Die Münze dreht sich in der Luft, erreicht ihre Fallhöhe und macht sich auf ihren Weg nach unten. Marcus fängt sie mit dem Handrücken seiner linken Hand und klatscht die Innenfläche seiner rechten darauf. Er hebt sie an und schaut auf das Resultat. Kopf.
Marcus wirft noch einmal. Wieder Kopf. Jedes Mal, wenn der Kopf erscheint, ist er enttäuscht, als wäre es die falsche Entscheidung. Marcus möchte die Zahl sehen und wirft ein nächstes Mal. Zahl. Dieser Wurf gilt.
Von wegen Zufall, denkt er. Ich habe es schon vorher gewusst; was ich machen will heute Abend. Das ist das Geheimnis der Münze, oder nicht? Sie entscheidet nicht, welchen Weg du gehst, sondern sie zeigt dir, wofür du dich selbst entschieden hast. Wenn das in moralischen Fragen funktionieren würde, denkt Marcus und wählt die Nummer von Jenny. Noch bevor das Freizeichen ertönt, hat sie abgenommen (ein Effekt, den er nur von ihrem Anschluss kennt).
„Ich bin's noch mal“, sagt Marcus.
„Blank!“ ruft Jenny, offenbar erfreut, ihn zu hören, „Und, wie sieht's aus?“
„Bereite alles für heute Abend vor, Jenny. Ich trete auf.“
Sie lacht. Keiner lacht offener und ansteckender. Marcus lacht auch.
„Hast du nicht erst vor zehn Minuten gesagt, du musst erst mal deinen Kopf freikriegen?“
„Das habe ich jetzt, Jenny.“
„Ging ja schnell. Bin ich gar nicht gewohnt von dir, Blank. Der ewige Grübler.“
„Also, klappt das?“
„Klar klappt das, Blank. Ich hab dir eben schon gesagt, dass ich sogar Poster im Schaufenster hab für deinen Auftritt. Ich hoffe auf einen guten Abend.“
Mit gut meint Jenny mehr Einnahmen, ganz die Geschäftsfrau. Berechnend zwar, aber nicht erkaltet nur das Geld im Sinn. Allerdings so sehr auf Sicherheit bedacht, dass Marcus gut versteht, warum sie mit Karsten Schluss machte.
„Cool, dann bis nachher, Jenny.“
„Blank, brauchst du noch was?“
„Alles, was ich brauche, ist hier. Und das bringe ich mit. Wir wollen ja nichts dem Zufall überlassen.“
Jenny lacht wieder, Marcus ebenfalls. 
„Wie läuft's eigentlich mit Anna?“, fragt Jenny. Sie versucht anscheinend, es beiläufig klingen zu lassen, aber Marcus weiß, da ist mehr.
„Es ist aus“, erwidert er.
„Oh“, sagt Jenny nur, aber in diesem Laut steckt noch mehr. „Oh“, weil es ihr leid tut, dass Schluss ist. „Oh“ aber auch, weil Marcus wieder frei ist. Für den Moment. „Dann kommt sie heute Abend nicht?“ Freut sie sich etwa, denkt Marcus. Ihre Frage klingt nach jenem Erwartungsvollen.
„Ich habe sie nicht ausgeladen, Jenny.“
„Ach so.“
Zwischen Jenny und ihm herrscht ein geheimes Übereinkommen. Keiner der beiden wird jemals ein Wort über ihre gemeinsame Woche verlieren, vor zwei Jahren, als Marcus die Grone-Schule besuchte und Karsten in London war, um Henning zu besuchen (eine mit Drogengeld bezahlte Reise). Marcus war Single zu der Zeit, Katharina hatte Schluss gemacht und war nach Frankreich gezogen, Jenny war unglücklich in ihrer Beziehung zum Dealer, der zusehends verwahrloste, je mehr Drogen er selber nahm und je öfter er den Bademantel seines Vaters trug.
Die beiden hatten auch das Übereinkommen, ihre Woche vor sich selbst nicht mehr zu erwähnen. Sie sollte eine warme, intime Erinnerung bleiben an einen Weg, der nie gegangen wurde. Die zweite Möglichkeit, wie sich Dinge entwickeln könnten, die nur in einem parallelen Universum ihren Platz findet und darum für beide niemals zugänglich sein wird.
Karsten war erst ein Tag in London, als Jenny ihm eine Email schrieb, in der sie all das Leid klagte, was er schon vorher wusste. Nur diesmal war es endgültig. „Deine Abwesenheit ist, was ich brauchte, um zu bemerken, wie wenig ich dich vermisse“, schrieb sie am Schluss. Von Karsten kam keine Reaktion, bis er wieder in Hamburg war, und auch dann bestand seine Reaktion hauptsächlich aus Ignorieren.
Jenny zeigte Marcus die Email am Tag, nachdem sie sie abegschickt hatte, und sie verbrachten die folgende Nacht miteinander, die erste von insgesamt sechs Nächten in Folge, in denen sie wenig Schlaf fanden. Keiner von beiden weiß mehr, wer den Anfang machte, die erste Berührung, der erste Kuss, das Ausziehen. In Marcus' Erinnerung gab es nur den Moment, den sie zusammen erlebten, und beide ergriffen darin gleichzeitig Initiative. Ein gemeinsames Einverständnis.
Auch wenn es so klingt, als hätten sie Karsten hintergangen (Jenny als seine Freundin, Marcus als langjähriger Freund), war ihre kurze Affäre nicht mehr als eine natürliche Folge von Umständen gewesen, in der ihnen ein gemeinsamer Moment zeigte, was all die vorher gehenden Aufeinandertreffen, immer mit anderen, bedeuteten.
Zwischen Jenny und Marcus war stets ein Etwas gewesen (ist es heute noch), was andere wohl als gegenseitige Anziehung bezeichnen würden. Auch bei ihrem ersten Treffen, als Karsten sie als seine Freundin vorstellte, und Marcus mit Katharina erschien, spürten beide dieses Etwas, das nur im Französischen einen Ausdruck findet, und das allen Menschen geschehen kann, unabhängig von Alter, Familienstand oder Nationalität.  
„Je ne sais quoi“, sagte Jenny einen Abend in ihrer Bar, sie kannten sich fast ein Jahr, sahen sich regelmäßig, weil sie zu viert öfters unterwegs waren, oder in Jennys Bar zusammen tranken. Karsten war auf Toilette, Katharina war an diesem Abend bei einer Freundin und wollte später hinzu kommen. Es war dieser eine, lange Moment, als sie sich in die Augen blickten und grinsen mussten, dann wie auf ein Stichwort gleichzeitig eingeschüchtert woanders hinschauten.  
„Ja“, stimmte Marcus dann zu, „belassen wir es dabei, es nicht zu wissen.“
„Abgemacht“, lachte Jenny ihr Lachen. Das war der Moment, als Marcus zum ersten Mal das Verlangen spürte sie zu küssen (und er wird sie heute Abend wieder küssen, auf den Mund, zur Begrüßung, diesmal sehr kurz, fast beiläufig, und ihre Lippen und die seinen werden sich nur für eine Sekunde an ihr Geheimnis erinnern).
Heute ist Jenny so etwas wie eine Schwester für Marcus, eine Vertraute, die ihn akzeptiert, wie er ist, bedingungslos, weil er einfach zu ihr gehört, wie sie zu ihm (auch wenn sie beide nicht wissen, warum sie so fühlen, aber so ist das manchmal). Und sie ist die Einzige, die alles über seine Beziehung zu Anna weiß. Alles, das die Verletzungen und Lügen mit einschließt. Jenny weiß auch von Marcus' Taubheit, und das teilt er sonst mit niemandem.
„Dann bis nachher, Blank“, verabschiedet Jenny sich. Marcus trinkt seinen Kaffee, der wieder kalt ist. 
Die Zahl der Münze, die er herbei wünschte, steht für seinen Auftritt, nicht für das Reinfeiern heute Abend, nicht für Jenny, oder für Anna, ob er sie nachher wiedersehen wird. Die Zahl steht nur für seinen Auftritt. 
Marcus spürt zum ersten Mal seit Jahren wieder diese Euphorie, ungefiltert, pur und erwacht. Marcus möchte heute zaubern, weil sie die Taubheit verjagen wird. Darum sollte es die Zahl sein und nicht Kopf. Geschummelt oder eigentlich schon entschieden, Marcus ist es gleich und er freut sich auf nachher.
Seit Wochen schon bereitet er seine Tricks vor, neue und alte gleichermaßen. Immer dann, wenn er nüchtern war und ohne Anna, meistens am Tage, vor den Seminaren an der Uni oder vor seiner Arbeit, nach dem Frühstück und dem ersten Kaffee, wenn sein Gehirn wieder zugriffsbereit war, wenn keine Watte alles eindrückte. Diese Zeiten waren seltener, aber es gab sie. Und er nutzte sie.
Immer dann probte Marcus, nicht nur um sich auf heute Abend vorzubereiten, weiß er jetzt, sondern auch, um wieder in die Stimmung zu kommen, den Mentalisten in sich zu spüren, den er verloren glaubte, den Sinn, für den er Leben wollte. So kommt er zu dem Schluss, dass nicht jede Stunde vergeudet war, verloren wie sein zwölftes Lebensjahr. Aber die Zeit mit Anna ist es, das Anhimmeln und das Wissen, sie ist genauso wie er, verging in der Zeit ihrer Beziehung. Jetzt erinnert er kaum, wie er sich damals fühlte, als er sie ansprach und seine Sachen neben den ihren auskippte, er weiß nicht einmal mehr, über welches Buch sie damals sprachen. Und es ist kaum zehn Monate her. 
Heute wird Marcus den Schleier lüften, den Nebel verpusten und die Watte vergessen. Heute beginnt sein neues Lebens, das, was auf ihn all die Jahre wartete. Wieder fühlt er sich wie ein Kind, besessen von einer fixen Idee. Aber auch das fühlt sich gut an, wie das Weglaufen vor Anna.
 
ANDERS ALS EIN Zauberer sollte ein Mentalist zu Beginn einer Vorstellung oder vor einem Trick niemals die traditionellen, magischen Gesten vorführen (die Ärmel hochrollen oder die Hände zeigen, dass sie leer sind). Es ist lächerlich und manchmal ruiniert es sogar die Show. Marcus trägt an diesem Abend wieder seinen Kapuzenpullover und eine schwarze Jeans, die ihm zu lang und zu weit ist (Baggy wird dieser Stil genannt). Jede Tasche seiner Kleidung beherbergt mindestens ein Utensil, das er heute Abend gebrauchen wird, aber von den meisten wissen die Zuschauer im Raum nicht (nicht einmal Frank, mit dem er früher seine Tricks probte).
Anna ist auch erschienen, zusammen mit Kerstin, damit sie nicht allein sein muss, denn das befürchtet sie wohl, und Marcus hat sie, bis auf eine flüchtige Begrüßung, ignoriert. Er wusste gar nicht, was er mit ihr besprechen sollte. Wenn es aus ist, fehlen Worte. Und die Küsse fehlen ihm, ihre warmen, feuchten Lippen auf seinen. 
Auf sie hat er kurz gestarrt und er hofft, dass es Anna nicht auffiel, im Halbdunkel der Bar. Er hat sie nicht einmal umarmt, nur „Hallo“ gesagt und mit Kerstin mehr Worte gewechselt. Ist er jetzt ein typischer Ex-Freund, der so tun möchte, als wäre nie etwas zwischen ihnen gewesen? Zumindest verhält sich Kerstin, als wär nichts vorgefallen, und Marcus denkt, sie versteht seinen Entschluss. Warum sonst sollte sie ihn behandeln wie zuvor? Ihr scheint kein Spruch auf den Lippen zu liegen, die beste Freundinnen den Ex-Freunden sonst entgegen bringen. Kerstin bleibt friedlich und in ihren Augen liegt diese freudige Anspannung für seine Show.
Anna sitzt nun mit ihr in einer Sofa-Ecke am Fenster des 'Raschinskis', wie Jennys Bar heißt, und kann nicht viel von seiner Show sehen. Links neben dem Eingang, und damit der Sofa-Ecke gegenüber, steht ein DJ-Pult, das noch unbesetzt ist. Eine Bühne gibt es nicht, nur eine Tanzfläche, die gerade groß genug ist, um zwanzig bis dreißig Menschen einen Halbkreis bilden zu lassen. Dort haben sich die anderen Zuschauer jetzt stehend vor Marcus versammelt. Viele müssen in der zweiten oder dritten Reihe dafür stehen. Noch bilden diese Menschen kein Publikum, stehen in Grüppchen zueinander gewendet, aber wenn es so weit ist, werden sie alle ihre Gesichter nach vorne wenden und zu Marcus starren.
Jenny steht hinter ihrem Tresen und bedient eifrig, ihr blonder Haarschopf tanzt, wenn sie sich bewegt. Wie gut sie roch, als er sie vorhin umarmte, sie sich länger hielten als es für Freunde üblich ist bei einer Begrüßung. Sie nun zu betrachten erfüllt ihn mit kindlichem Stolz auf sich selbst, dass er in ihrer Bar auftreten darf, dass er mit der Besitzerin des 'Raschinskis' befreundet ist. 
Jeder der Anwesenden bestellt etwas und wenn jeder etwas zu Trinken hat, wird Jenny Marcus ein Stichwort geben, ein Kopfnicken, dass er beginnen kann. Beginnen mit seiner Begrüßung, seinen Monologen, wenn er in sich umschaltet von der Privatperson zum Entertainer, was er schon häufig tat, nur nicht in den letzten Jahren. 
Im Kiffen verschwunden und endlich wieder aufgetaucht. Es war eine lange Reise, denkt er. Und das Wort 'Zuhause' fällt ihm ein für diesen Moment, in dem er jetzt ist, und für den nächsten Moment, der jetzt wird. 
Marcus ist nervös, auch wenn er sich nichts anmerken lässt. So lehnt er mit dem Rücken an der Wand hinter sich, ein Glas Wasser in seiner rechten Hand, aus dem er gelegentlich trinkt, und schaut teilnahmslos zum Tresen, und wartet. Jede seiner Gesten, und mögen sie noch so klein sein, vollführt er bedächtig und ruhig. Eine erfundene Gelassenheit, wichtig für die Show (manchmal fragt er sich, ob Damon Black noch Nervosität verspürt vor seinen Shows und welches Ritual sie dann vertreibt; vielleicht findet er eine Antwort in „Confessions of an Illusionist“, das er noch nicht zu lesen begann, belohnen möchte er sich damit morgen, nach allen familiären Verpflichtungen, die ein Geburtstag mit sich bringt; wie lange ist es her, denkt er, dass ich mich wirklich auf etwas freute?).
„Soll ich ehrlich zu dir sein, Jenny?“ fragte er sie vorhin, als noch keiner außer den beiden anwesend war. „Ich habe Angst, dass ich es nicht mehr drauf habe, dieses ganze Ablenken und Verblüffen. Was ist, wenn ich nicht überzeuge und die ganze Fassade des Mentalisten zusammen bricht?“
Jenny reagierte, wie sie immer reagiert, um jemanden oder eine Situation aufzulockern. Sie lachte, was niemals aufgesetzt oder erzwungen klingt, sondern so frei wie ein Kind, das kein Unbehagen verspürt, weil es keinen Grund dazu gibt. Ihr Lachen klingt wie ein Mut machender Zuspruch, ein unbekümmertes Umarmen. 
„Mein lieber Blank“, sagte sie dann ruhig und streichelte ihm über die Wange (wobei er sich an Anna erinnerte und einen Moment nur schuldig fühlte, dass er diese Geste von Jenny genoss), „wenn du eines über die Jahre nicht eingebüßt hast, dann ist es deine Ausstrahlung.“ Danach küsste sie ihm auf die Stelle, die sie zuvor gestreichelt hatte. „Viel Spaß heute Abend, Blank.“
Und jetzt steht er vor seinen Freunden und Kollegen, vor Fremden und Stammgästen des 'Raschinskis', und wartet. Besser wäre es vielleicht, einen hinteren Bereich zu haben, aus dem er dann hervor kommt, wenn es an der Zeit ist, die Spannung zu steigern, indem er sich Zeit lässt. Dann machte ein Applaus auch Sinn, begleitete den Entertainer an seinen Platz auf der Bühne. Aber jetzt schon anwesend zu sein, hat auch seinen Vorteil. Wenn Menschen auf einen Beginn warten, egal von was, offenbaren sie mehr von sich, als sie eigentlich wissen (und vielleicht zulassen würden). 
Sie befinden sich dann in einem Leerlauf, der die Essenz ihres Wesen zum Vorschein bringt, weil sie sich nicht mehr bemühen, ihre Fassaden aufrecht zu erhalten (auch wenn einige sich keiner Fassaden bedienen). Zwischen Alltag und dem Beginn von etwas Besonderem existiert ein entlarvendes Zeitloch, das Marcus jetzt nutzt.
Er studiert sein Publikum, ihre Bewegungen und ihre Gespräche, lauscht auf Tonlagen und blickt auf Gesten, die sie sich gegenseitig zeigen, das Zunicken bei einem banalen Austausch von Fussball-Ergebnissen, das angespannte Gesicht bei einem für den Abend unterbundenen Streit, die unbedarfte Unsicherheit seiner Arbeitskollegen, weil sie nun privat kommunizieren müssen, was sie nicht gewohnt sind. Und Marcus studiert, was die Leute in ihren Taschen haben, welche Mobiltelefone, Brieftaschen oder sonstige Utensilien sie kurzzeitig präsentieren, um sie dann wieder zu verstecken. Er achtet auf Kleidungsstile, Schuhe und Schmuck. 
Und je länger er sie studiert, je länger dieses Zeitloch andauert, desto ruhiger wird Marcus. Und als Jenny ihm schließlich zunickt, ist er bereit. Endlich beginnt seine Show, endlich ist er zurück, der große Blank.
 
IN DIESEM AUGENBLICK muss Marcus an sein Studium denken, eigentlich nur an etwas, das er gelernt hat. Unwillkürlich erinnert er Erving Goffmans Theorie, die er in Ausschnitten ebenfalls mit Anna in einem Referat vorstellte. 
In seinem ersten Buch „Wir alle spielen Theater“ seziert Goffman die Gesellschaft als das Produkt von vielen Individuen, die sich gegenseitig Rollen vorspielen (müssen) und darauf bedacht sind, dass ihre Fassaden nicht durchschaut oder gar demontiert werden (sonst würde Gesellschaft gar nicht funktionieren, als ein stabiles, alltägliches Konstrukt). Aber anders als im echten Leben, hat sich Marcus die Rolle, die er jetzt spielt, freiwillig ausgesucht. Während in einem Beruf oder in der Familie und  Partnerschaft mit jeder Rolle unzählige, fremde Erwartungen verbunden sind, ist die einzige Erwartung, die Marcus heute erfüllen muss, dass das Publikum gut unterhalten wird. Auf welche Weise er das tut, obliegt ihm allein. Und er wählt seit jeher eine Rolle, die ihm nur auf der Bühne passt.
„Okay, Leute“, hebt Marcus seine Stimme an, „wie ich annehme, hat jeder von euch jetzt was zu trinken.“ Die meisten Gespräche verstummen und viele schauen nun zu ihm, wenden sich mit ihren Körpern in seine Richtung. „Dann könnt ihr endlich ruhig sein und mir zuhören, denn darum seid ihr heute doch hier, oder nicht?“ Einige lachen, andere nicht, alle sind dann ruhig. In der zweiten Reihe, hinter Karsten, steht eine Frau, die Marcus strafend anblickt. Wie kann er nur so frech sein, denkt sie wohl.
„Dann wollen wir mal“, sagt Marcus und hebt sich von der Wand ab. Plötzlich fühlt er sich nackt, kurz nur, als er seinen Schutz der gelassenen Position aufgibt. Dann fühlt er sich sicher, unverlernt schlüpft er in seine Rolle. Marcus überragt die meisten Anwesenden und einige müssen gar zu ihm hinauf blicken. Er stellt sein Wasserglas auf das DJ-Pult neben ihm und zeigt auf die Frau, die ihn noch immer böse anblickt. 
„Ich werde euch heute belügen, wo ich nur kann. Ihr werdet glauben, dass ich eure Gedanken lese, aber das ist nur Teil meiner Show. Es heißt ja, glaubt nicht alles, was man euch erzählt, aber jetzt sage ich euch die Wahrheit, Leute, ich werde lügen.“ Dann lächelt er, auch weil er bemerkt, dass die meisten im Publikum lächeln und nicht nur die, die ihn kennen. „Du!“ sagt er dann und schaut zur Frau, „ja, du! Ich darf doch duzen, oder sind wir heute förmlich?“
Ihre Gesichtszüge entspannen sich und sie sieht jünger aus, als sich die Falten legen. 
„Nein, du kannst mich duzen“, sagt sie bestimmt, aber ihr Unterton verrät ihre Unsicherheit. Sie lächelt nun.
„Ich brauche einen Freiwilligen“, sagt Marcus, „am besten eine Frau, das klappt immer besser mit einer Frau, ihr seid so viel empfänglicher als wir emotionalen Krüppel.“
„Okay“, sagt die Frau, „soll ich nach vorne kommen?“
„Darum bitte ich“, erwidert Marcus und fordert sie mit einer Geste zu sich. Karsten merkt zu spät, dass sie an ihm vorbei will und die Frau rempelt ihn an seiner Schulter an. „Oh“, sagt er und weicht aus. So verplant, denkt Marcus, wie viel hat er heute schon gekifft? Wenigstens trägt er nicht seinen Bademantel (was er schon mehrmals tat, wenn er ausging, weil er sich wie 'der Dude' fühlte, sagte Karsten dazu, nur das viele gar nicht wissen, wer 'der Dude' ist).
Die Frau faltet ihre Hände vor sich zusammen, während sie ihre Arme durchdrückt. Das verrät, wie unsicher sie ist und Marcus greift ihr mit der linken Hand an die Schulter.
„Du brauchst nicht nervös sein. Ich werde ganz brav dein Gehirn durcheinander bringen.“ Gelächter.
„Ich bin nicht nervös“, sagt sie.
Marcus schaut ins Publikum, blickt von einem Gesicht zum anderen, während er spricht, an Karsten vorbei zu Tim und Maurice, zu Frank, zu Sebastian und Jana, die mit ihm bei MarketAnalyzer arbeiten, zu Stammgästen, die er des Öfteren gesehen hat, zu Fremden. Er nimmt sich Zeit in ihren Augen zu lesen, ob sie ihm glauben, ob sie ihm gerne zuhören.
„Es heißt ja, ein Mentalist kann Gedanken lesen“, beginnt Marcus, „und ich möchte da nicht anders sein. Ich werde nun etwas tun, was man schon als klassisch bezeichnen kann. Jeder Mentalist, ob auf der Straße oder auf der Bühne, schnappt sich einen Zuschauer, den er nicht kennt. Und das müssen wir mal kurz feststellen. Wir kennen uns nicht, richtig?“
„Ja“, sagt die Frau, steht noch genauso da wie eben, ihre Schultern sind angespannt, ein unangenehmes Gefühl unter seiner Handfläche.
„Dann werde ich jetzt deinen Namen lesen, okay? Du brauchst einfach nur an ihn zu denken, sende mir deinen Vornamen, stelle dir jeden Buchstaben deines Namens groß und leuchtend vor und sende ihn mir.“
Marcus schaut ihr in die Augen, eigentlich schaut er ihr auf den Mund, aber das merkt niemand.
„Also, du musst dich schon anstrengen, Daniela, momentan lese ich nur das große A, zwei Mal.“
Das Publikum lacht, eine Masse, die auf Marcus schaut. Alle sind sie nun gleich, Freunde und Fremde, die eine Show erleben möchten. 
„Liegt das vielleicht daran, dass du in der Bank alles vor dir auf dem Bildschirm hast und dir keine Buchstaben mehr erdenken musst?“
Daniela ist ruhig.
„Arbeitest du in einer Bank?“, fragt Karsten unbedarft, seine Stimme klingt so kindlich, seine Augen sind gerötet.
„Ja“, antwortet sie. Marcus lächelt.
„Klar tut sie das. Sie hat es mir soeben verraten, auch dass sie heute mit einer Kollegin da ist, keine Freundin von dir, noch nicht, würde ich sagen, aber ihr habt euch heute verabredet, weil ihr euch besser kennenlernen wollt. Du bist auch erst vor kurzem hierher gezogen, aus Brandenburg?“
Danielas Augen weiten sich. Marcus liebt diesen erstaunten Ausdruck, in dem auch stets die Furcht lauert, die Furcht, dass er wirklich Gedanken liest.
„Woher, zum Teufel, weißt du das?“
„Er liest Gedanken“, ruft Karsten.
„Halt die Klappe und komm' her“, erwidert Marcus. Wieder Gelächter aus dem Publikum, vereinzelt. Karsten lächelt unsicher und tritt hervor.
„Was soll ich machen, oh großer Blank?“
„Nicht so klugscheißen und mir helfen. Denk dir mal eine Zahl aus, nimm nicht deine Lieblingszahl, sondern eine, die dir sponton einfällt. Okay, hast du eine, dann nicht die, nimm die nächste. Okay?“
„Ja.“ Es folgt ein Moment des Schweigens, ein Standoff, in dem Marcus das Publikum ganz für sich gewinnen will und wird, wenn er die Zahl richtig rät. Sein erfolgreicher Beginn machte sie empfänglich, mit dieser Nummer wird er sie nun in seinen Bann ziehen. Das ist der Moment, in dem sie glauben werden, er liest Gedanken, denn ohne weitere Worte, nur mit unbemerkten Blicken auf Karstens minimale Bewegungen der Lippen und der Augen, sagt Marcus: 
„Du denkst an eine dreistellige Zahl, richtig? Und sie ist ungerade, sie ist nahe an der Zweihundert, aber nicht so nahe. Die Zahl besteht aus drei verschiedenen Ziffern.“
Karsten nickt mit seinem Kopf, nickt eifrig wie ein Papagei.
„Du denkst an die Einhundertvierundsiebzig“, sagt Marcus.
Karsten beugt sich nach vorne, als würde er sich vor Lachen biegen, dann richtet er sich wieder auf und pfeift.
„Wie du das machst, Alter.“
Marcus lässt sich nicht irritieren, Karstens Gesten sind oft irritierend, und bittet ihn, sich eine weitere Zahl auszudenken.
„Gut“, mit diesem Wort wendet sich Marcus wieder an Daniela. „Und jetzt wirst du diese Zahl aus Karstens Kopf lesen, ja? Meine Fähigkeiten kann ich nämlich auch übertragen. Während ich dir kurz ins Ohr flüstere, wie du das am besten machst, schreibt Karsten die Zahl auf, warte, hier ist Papier und ein Stift, und dann gibt er den Zettel an Frank weiter. Alles klar?“
Nach diesem ersten Akt folgt der erste Applaus (Daniela erriet neben der Zahl, 24, noch Karstens Geburtstag und den Namen seiner Mutter). Wie macht er das?, ist die meist gestellte Frage, die aber nicht an Marcus direkt gerichtet wird. Sie flüstern und tuscheln im Publikum. Diese Reaktionen hat er sich gewünscht. Es ist vollbracht. 
Der erste Akt lockerte ihn, Marcus fühlt sich in seinem Element. Es ist wie Schwimmen und Fahrradfahren, man verlernt es nicht.
Während des Aktes waren Anna und Kerstin aufgestanden (wahrscheinlich weil Kerstin es wollte) und gesellten sich zu den anderen, um besser zu sehen. Jenny setzte sich auf den Tresen und blickt die Zeit über zu Marcus. Manchmal erwidert er ihren Blick. Stolz liest er in ihren Augen, wie eine große Schwester stolz auf ihren kleinen Bruder sein kann, wenn er erfolgreich ist, und Marcus fühlt sich seltsam gerührt, dass er ihrem Blick nie lange stand hält. 
Mit jedem Atemzug, jedem Moment auf der provisorischen Bühne verbreitet sich in Marcus das Lebendige, das echte Fühlen. Taubheit fühlt er nicht mehr. 
Seine Show heute Abend besteht aus fünf Akten, aber anders als bei einem Theaterstück bildet nicht der dritte, sondern der letzte den Höhepunkt. 
Nachdem er Daniela zurück ins Publikum entlässt, sucht er sich für den zweiten Akt vier Freiwillige (egal, ob ihm bekannt oder nicht), die zu ihm auf die Bühne kommen sollen. Aus seiner rechten Hosentasche holt er vier Pendel hervor, die an dünnen Ketten hängen und er lässt jeden von ihnen (zwei Unbekannte sowie Sebastian und Kerstin) nach seinen Anweisungen pendeln (im Kreis, hin und zurück, schnell und langsam). Schließlich entscheidet er sich für Gerhardt, einen vierundfünfzigjährigen Barkeeper von gegenüber, dessen Pendel am effektivsten ausschlägt (was bedeutet, dass Gerhardts Unterbewusstsein durch Marcus' Anweisungen fast widerstandslos manipuliert werden kann).
Marcus erprobt hier einen Effekt, den er von Damon Black kennt und den er bisher noch nie anwendete. Er hypnotisiert Gerhardt, dass dieser glaubt, betrunken zu sein (nicht bevor Marcus feststellt, dass Gerhardt zuvor nur Wasser trank, was er durch seine Studien vor Beginn sicher stellte). Und tatsächlich entwickelt Marcus ein Stichwort (Jägermeister), das bei Gerhardt das betrunkene Gefühl hervor ruft. Mit diesem Trick (denn nichts anderes ist Hypnose, aber das erzählt er noch nicht) sorgt Marcus für den 'Running Gag' des Abends. 
Mit der einfachen Frage, ob Gerhardt noch einen Jägermeister möchte, fängt dieser an zu lallen und schunkeln, dass er sich setzen muss. Mit dem Wort 'nüchtern' hebt Marcus den Spuk wieder auf. Er sorgt für Gelächter auf Kosten eines anderen, aber dieser ist, so viel weiß Marcus, selbst darüber amüsiert und fragt seinen Kumpel, mit dem er im 'Raschinskis' erschien und der ebenfalls pendelte, seine Betrunkenheit als Video mit seinem Mobiltelefon aufzunehmen.
„Das kommt auf YouTube“, kommentiert Gerhardt sich selbst betrachtend, als er es sich später ansieht, und das Publikum lacht.
Der dritte Akt ist das Spiel der Karten, woran Marcus am längsten arbeitete. Nicht weil die Tricks so anspruchsvoll sind, sondern weil es so wichtig ist, den richtigen Schein herzustellen, das Ablenken. Marcus entblättert ein Kartendeck mit nur einer Hand, er mischt behände und lässt Karten verschwinden und andernorts wieder auftauchen. Er weiß zuvor, welche Karte die erdachte von einem Freiwilligen ist. Worauf er verzichtet an diesem Abend, ist 'Smoke'. Kein Tisch, zu viele Menschen und damit zu viele Risiken, dass es nicht funktioniert.
Die ersten drei Akte vergehen schnell. Hat Marcus erstmal angefangen, dann vergeht alles zu schnell (ein Phänomen, das ihm sehr bekannt ist, weil Zeiten, in denen es ihm gut geht, so losgelöst von aller Besorgnis, kurz und rar sind). Darum bremst er sich mit einer Pause.
„Jetzt habt ihr Zeit, was zu Trinken zu kaufen. Und das müsst ihr auch, sonst kriege ich keine Gage. Abgesehen davon müssen einige von euch auch mal auf Toilette. Los, geht schon! Eure gequälten Gesichter möchte ich nach der Pause nicht mehr sehen.“
Unter Gelächter entlässt er das staunende Publikum.
Er möchte mit niemandem von ihnen reden, bis es weiter geht, und verlässt ohne weitere Worte die Bar, geht hinaus auf den Hamburger Berg, eine Straße des Kiez', und biegt nach links ab, um am 'Blauen Peter' vorbei zum 'Grünspan' zu gehen, einem Rock-Club, der von Independent bis Heavy Metal spielt. Es ist kurz vor elf Uhr und er wird gleich erst geöffnet. Heute ist die 'Heavy-Night' und zwei Türsteher haben sich schon vor der Tür zum Inneren positioniert. Sie betrachten Marcus mit ihren kalten, abschätzenden Blicken (einstudiert und klischeehaft), während er sich das Programm an der Wand durchliest.
Wenn Marcus seinen ersten Münzwurf vorhin angenommen hätte, dann wäre er nachher dort, tanzend im 'Grünspan', in seinen Geburtstag rein feiernd, alleine, oder vielleicht mit Frank, aber niemandem sonst. Jenny hätte er zu späterer Stunde dann einen kurzen Besuch abgestattet, damit „ich dir wenigstens gratulieren kann“, wie sie sagte. 
Marcus geht zur Kreuzung zurück, die er gerade auf dem Weg zum 'Grünspan' überquerte, und schaut in den Hamburger Berg. Vor dem 'Raschinskis' stehen ein paar seiner Zuschauer und rauchen, und er lässt seinen Blick über die Straßen nach links und rechts schweifen. Noch sind wenige Menschen unterwegs, die Partys beginnen hier immer spät, besonders an einem Freitag. Vorher treffen sich die meisten bei jemandem zuhause, um vorzuglühen, wie es heißt. Billigeren Alkohol trinken, weil es auf dem Kiez so teuer ist. Jeder braucht seinen Pegel, damit die Partys überhaupt spaßig werden. 
Marcus blickt zum Himmel hinauf, dessen Tiefe als Oberfläche erscheint, klar und dunkelblau erleuchtet. Inmitten dieser Weite scheint ein voller Mond, ein blasser Kreis voll dunklen, nebligen Flächen, der sich plastisch vom Hintergrund abhebt, fast atmet wie ein lebendiges Wesen. Unwillkürlich lächelt Marcus bei seinem Anblick, und mit diesem Lächeln auf den Lippen kehrt er in Jennys Bar zurück, um die finalen Akte zu zelebrieren, unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegen.
Es ist Zeit für Marcus' Hommage an Annemann, einen Mentalisten, der Marcus fast genauso fasziniert wie Damon Black. Nur fast, weil Theodore Annemann schon seit Jahrzehnten tot ist, 1942 im Alter von nur 35 Jahren gestorben, (und Marcus ihn deswegen niemals auf der Bühne sehen wird) und weil er sich auf eine bestimmte Art des Mentalismus spezialisierte (anders als Damon Black, der stets alle benötigten Techniken fusioniert für einen Effekt). Diese Hommage wird nicht nur den vierten Akt dominieren, sondern auch dem fünften zu seinem Höhepunkt verhelfen. Fünf, die beste Zahl.
Annemanns größter Triumph war zu wissen, was andere Menschen niederschrieben, und diesen Bluff will Marcus heute im 'Raschinskis' ausspielen. Das ist so neu wie die Hypnose eines Nüchternen, aber für seinen Neuanfang, nichts anderes ist der Auftritt heute Abend, möchte Marcus zu den Wurzeln seines Hobbys zurück kehren. Als Vorlage dient ihm Annemanns „Practical Mental Magic“, ein posthum erschienenes Buch (1983), das von anderen der Zunft die wichtigsten Tricks des Verstorbenen zusammen fügte. Eines der wenigen Bücher dieser Art, die legal über den Buchhandel bezogen werden können und nicht nur der Elite der eingetragenen Zauberer zur Verfügung stehen. Es gibt keine deutsche Übersetzung, aber es bildet die Grundlage für jeden, der ernsthaft Mentalist werden möchte. So ernsthaft wie Marcus glaubt, es zu wollen.
„Meine Damen und Herren“, ruft er, als er die Bar betritt und sich vergewissert, dass alle in Hörweite sind. Jenny verzichtete darauf, in der Pause Musik zu spielen, was sicherlich den Gesprächen unter dem Publikum zu Gute kam. Marcus fragt sich, wie viele von ihnen nicht nur fragen, wie er das macht, sondern auch Theorien darüber entwickeln. Ob ihn jemand lächerlich findet? Diese Frage verteibt Marcus, sobald sie in ihm aufkeimt.  
Er sieht ihre Gesichter und weiß, sie können es kaum erwarten, dass es weiter geht. Was kommt jetzt?, wollen sie wissen und Marcus will ihren Wissensdurst gerne befriedigen. „Bitte versammelt euch so wie eben, ja, um mich, weil ich so gerne im Mittelpunkt stehe. Aber streitet euch nicht, wer mir ganz nahe sein darf und wer nicht. Hauptsache ist doch, ihr könnt mich alle gut sehen.“
Die Gespräche sind restlos verstummt. Wieder stehen sie vor ihm, in erster, zweiter, dritter Reihe, Getränke in den Händen, Lächeln auf den Lippen.
„Wir Mentalisten können nicht nur Gedanken lesen, wir wissen auch, was zukünftig geschehen wird. Ich werde jetzt drei Worte nur auf dieses kleine Blatt Papier schreiben, Worte, die gleich jemand denken wird ohne zu wissen, dass er es wird. So, nun brauche ich jemanden, dem ich vertrauen kann, nicht du, Karsten, eine Frau, mal wieder, Anna, wie wär's mit dir?“  
Sie nickt schüchtern, was nicht zu ihr passt. Es überrascht Marcus nicht, dass er Anna in seinen nächsten Trick involviert. Eine absolut natürliche Wahl für seinen Helfer, als gäbe es gar niemanden anderen, der nun zu ihm kommen soll und seinen gefalteten Zettel in der Hand halten wird. Anna ist die eine, denkt er. Zu Beginn ihrer Beziehung zauberte er oft für sie, wenn sie am nächsten Morgen in seinem Bett erwachten oder wenn sie an der Binnenalster gegenüber vom Jungfernstieg saßen. Zu der Zeit trug er noch jeden Tag ein Kartendeck mit sich. 
Wann ließ er es eigentlich bleiben, fragt er sich, vielleicht nach dem Gespräch mit Kerstin über Annas Lügen, vielleicht schon davor, aber zwei Ereignisse scheinen manchmal so sehr miteinander verbunden, dass sie nicht mehr zu trennen sind. Mit dem Aufdecken von Annas Lügen verschwand das Kartendeck aus seiner Tasche, da ist er sich sicher. Und jetzt steht sie auf seiner Bühne. 
Unausweichlich, kein Zufall (natürlich nicht, er hat sie ja gefragt, aber der Wille sie zu fragen, woher kam der?)
„Danke, Anna. Jetzt bitte ich dich, die Hand mit dem Zettel in die Höhe zu halten, damit ihn alle sehen und auch sicher sein können, dass ich ihn nicht anfasse. Danke. 
Jetzt brauche ich einen anderen Freiwilligen, am liebsten ist mir jemand, den ich nicht kenne, du, mit dem weißen Hemd, ich weiß nicht mal deinen Namen, aber weißt du, was?, das brauche ich auch nicht, du wirst ihn mir auf einen anderen Zettel schreiben, hier. Und darunter schreibst du mir, in einem Wort, dein liebstes Hobby und dann den Mädchennamen deiner Mutter, okay?“
Der Mann tut, was Marcus sagte und als er fertig ist, nimmt Marcus den Zettel entgegen und zerreißt ihn.
„Weißt du, Michael, es ist doch viel zu durchschaubar, was ich hier mache, oder findest du nicht? Dass du gerne angelst und deine Mutter Friedrich mit Nachnamen heißt, geht doch niemanden was an.“
Das Publikum lacht, ja, alle lachen, einige kurz, andere länger, und Marcus liebt diesen Moment, wie er einige davor schon genoss. Der Mann, der tatsächlich Michael heißt, ein dünner Mann mit dünnem Ziegenbärtchen und noch dünnerem Haar, lächelt nur verdutzt.
„Das ist alles wahr“, sagt er.
„Ja, ich weiß, aber das ist langweilig, nicht wahr? Gedanken lesen, das habe ich eben schon gemacht. Nein, ich möchte jetzt, dass du auf diesen neuen Zettel drei Worte schreibst, egal welche, untereinander, okay?“
Michael lässt sich Zeit und Marcus dreht sich von ihm weg, um die Spannung zu steigern und die Unmöglichkeit zu unterstreichen, zu wissen, was nieder geschrieben wird. Er blickt zu Anna, die ihn auch anschaut. Sie lächelt nun und schaut kurz zu ihrer Hand hinauf, die den Zettel hält, dann verzieht sie das Gesicht, als wollte sie fragen, wie lange sie ihren Arm denn noch hochhalten soll. Marcus lächelt zurück und nickt kurz. Halte durch, will er sagen und glaubt, sie versteht und noch mehr, sie fühlt sich nun wohl damit, ihm zu helfen. Es ist okay. Vielleicht wusste er das schon vorher und hat sie deswegen nach vorne gebeten.
„Okay, ich bin fertig“, sagt Michael, „Soll ich den Zettel wieder falten?“
„Klar doch“, erwidert Marcus, nimmt seinem Zuschauer den Stift und Zettel aus der Hand und reicht letzteres an Frank weiter. „Ich möchte dich bitten, diesen Zettel gut festzuhalten.“ Sein Freund nimmt Michaels Zettel und hält ihn ebenfalls in die Höhe, wie Anna den von Marcus. Alles an seinem Platz für Annemanns Bluff, auch wenn es eigentlich nur Marcus' Bluff ist, der die Tricks von Annemann variiert.
Marcus geht zu seiner Ex-Freundin und nimmt ihr seinen Zettel wieder aus der Hand. Sie atmet auf und senkt ihren Arm. Er öffnet seinen Zettel und liest noch einmal die Antworten, und nickt.
„Wisst ihr“, richtet er sich an das Publikum, blickt wieder von Gesicht zu Gesicht und lässt sich Zeit, „Prophezeiungen sind so eine Sache. Um sie wirklich zu vollführen, muss man sich erst überwinden, die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft als getrennt zu betrachten, denn sie hängen so sehr zusammen, dass sie eines sind. Das Einzige, dessen wir sicher sein können und das losgelöst von allem ist, ist der Moment im Jetzt, alles andere ist nicht da, eine Erfindung. Ich musste also nur einen anderen Moment als Jetzt kennen, um prophezeien zu können.“ 
Dann gibt er den Zettel an Anna zurück.
„Wieder?“
„Ja, bitte.“
Sie seufzt, aber lächelt dabei, als sie ihren Arm wieder hebt. Das kurze Berühren ihrer Hand erinnert Marcus an die Momente mit ihr, er möchte es nicht zugeben, nicht jetzt, während er seine Show zelebriert, aber tief in ihm nagt die Frage, ob es richtig war. Sie bitten zu gehen.
„Ja, meine Prophezeiungen sind richtig gewesen, wie schön.“
Er nimmt Frank den anderen Zettel aus der Hand und reicht ihn Michael zurück.
„Würdest du bitte dem unwissenden Publikum jetzt deine drei Worte vorlesen, jedes einzelne, laut und klar, damit keine Missverständnisse entstehen!“
Das Publikum lacht, als Michael mit seiner tiefen Stimme und einen schlechten Schauspieler imitierend die drei Worte Haudrauf, Gänserich und Malkasten intoniert.
„Eine interessante, ungewöhnliche Wahl, wie ich finde. Das fiel mir gleich auf, als ich die Worte aus dem zukünftigen Moment fischte. Anna, würdest du jetzt bitte meinen Zettel öffnen und meine drei Worte vorlesen!“
Sie senkt wieder ihren Arm, tut, worum Marcus bat.
„Äh“, macht sie verblüfft, „hier steht nichts drauf.“
Marcus lacht kurz auf.
„Ja, ich meine, was habt ihr geglaubt, dass ich wirklich in die Zukunft schauen kann?“ Einige lachen, anderen murmeln unverständlich. „Kein Trick, liebe Leute. Ich kann es nicht, tut mir leid. Das wollte ich euch zeigen.“
Ungläubige Gesichter, einige fragen sich wohl, was das sollte, Marcus wird bald Antworten geben. Zuerst aber löst er die Situation auf, nimmt einen neuen Zettel und reicht ihn einem anderen Freiwilligen, der darauf eine Frage schreiben soll, egal welche. Auf einen anderen Zettel schreibt Marcus die Antwort und reicht sie wieder an Frank weiter. Als dieser sie vorliest, und der Freiwillige danach seine Frage, ist die vermeidliche Pleite von eben vergessen.
„Gedanken lesen, ja, das kann ich, liebe Leute. Und jetzt wird es Zeit für ein größeres Experiment. Ich möchte nun... Jenny bitten mir zu helfen.“
Jenny steht vom Tresen auf, als hätte sie nur darauf gewartet, dass Marcus sie bittet. Vielleicht wollte sie das die ganze Zeit, hoffte, ein Teil seiner Show zu sein, nicht nur degradiert zum Bedienen.
„Was soll ich tun?“
„Ich möchte, dass du dir unter all den Anwesenden hier eine Person aussuchst und dir von ihr einen Gegenstand geben lässt. Ich gehe vor die Tür, während ihr alle zusammen entscheidet, bei welcher Person, in welcher Tasche ihrer Kleidung ihr diesen Gegenstand versteckt. Und beeil dich ein bisschen, es ist schon nach halb zwölf.“
Alles läuft, wie Marcus will, wie der ganze Abend bisher. Als er vor der Tür steht und die zunehmende Menschenmenge auf dem Hamburger Berg betrachtet, wie sie in ihren Bars des Abends verschwinden, erinnert er sich an den Vollmond, so vollendet, wie er sich gerade fühlt, dass er an der Ecke zum 'Blauen Peter' steht, um ihn sehen zu können, als Jenny vor ihre Bar tritt, um ihm Bescheid zu geben.
„Wir sind fertig“, ruft sie und Marcus kehrt zurück. „Was ist denn da vorhin schief gelaufen, Blank?“
„Da ist nichts schief gelaufen, Jenny. Wart einfach ab.“
Marcus lächelt, als er sie in den Arm nimmt ('wie eine Schwester') und mit ihr im Inneren des 'Raschinskis' verschwindet. Ein letztes Mal, denkt er, die Maske des Entertainers, danach an der Bar oder auf dem Sofa in der Ecke, ein paar lockere Gespräche über seine Show, dann die Ruhe vor dem Geburtstag, Mitternacht, ein paar Glückwünsche und vorbei, allein nach Hause, endlich schlafen.
„So, meine lieben Leute, es wird Zeit für das Grande Finale. Habt ihr das Handy auch gut versteckt?“
Ein Raunen geht durch das Publikum, sie scheinen nicht auseinander gegangen zu sein, während er vor der Tür war. Dass Jenny ein Mobiltelefon nahm, konnte Marcus gar nicht mehr gesehen haben.
„Gut. Jenny, ich möchte jetzt, dass du dir fünf Leute aus dem Publikum zu mir auf die Bühne holst, einer davon hat das erwählte Handy in seiner Tasche.“
Jenny legt jeder Person, die sie erwählt, eine Hand auf die Schulter und nickt ihr zu. Karsten ist auch unter ihnen, aber sie hätte ihm nie das Mobiltelefon zu gesteckt (und bei einer Entscheidung von mehreren darauf geachtet, dass dies nicht geschieht). Karsten und sie sind durch, wie sie immer wieder betont, und dass sie ihn nun auf die Bühne holt scheint fast als bösartige Geste, als wollte sie sich über ihn lustig machen („Wenn du mich so in meiner Bar triffst, will ich nichts mit dir zu tun haben, aber für Blanks Show bist du gut genug!“).
Als alle fünf auf der Bühne sind, die freie Fläche, die das Publikum umrandet, ist nun gefüllt, stellt Marcus jedem zwei Fragen, die sie ehrlich beantworten müssen. Seine dritte Frage ist dann, ob sie das Mobiltelefon in ihrer Tasche haben, und jeder soll mit „Ja“ antworten. Es ist ein Fremder, für den sich Marcus entscheidet und er fragt ihn, wie er heißt.
„Hugo“, antwortet er.
„Schön Hugo, jemanden mit solch einem besonderen Namen kennen zu lernen. Ist selten, oder?“
„Naja“, sagt Hugo und zuckt mit den Schultern, aber er lächelt, also macht Marcus weiter.
„So, Hugo, ich bin überzeugt, dass du das besagte Mobiltelefon in deiner Tasche hast. Und ich frage dich jetzt nach den einzelnen Taschen deiner Kleidung, du musst immer mit „Ja“ antworten, ob es da drin ist, okay?“
Hugo trägt eine dünne Fließjacke und eine Jeans und Marcus ist von vorn herein überzeugt, dass das Mobiltelefon in der rechten Innenseite der Jacke ist. Als er dies dem Publikum mitteilt, erntet er staunende Gesichter.
„Habe ich recht?“
„Ja“, sagt Jenny, „ich habe es da hinein getan.“
„Nein, hast du nicht“, antwortet Marcus, „Hugo, würdest du bitte mal in deine Innentasche greifen. Ich glaube, da ist was anderes.“
Hugo greift hinein und im nächsten Moment zeigt sein Gesicht ungläubiges Erstaunen. „Es ist nicht hier, aber...“, er zieht einen Zettel hervor.
„Falte ihn bitte auseinander. Was steht da drauf?“
Hugo lacht verzweifelt.
„Häh?“ sagt er nur. „Häh?“
Marcus entnimmt Hugos Händen den Zettel und reicht ihn an Jenny weiter, die unsicher lächelt; und ein „Was ist hier los?“ deutet sie mit ihren Lippen an, sagt aber nichts.
„Würdest du bitte vorlesen, was da steht, solange Hugo noch seinen Wortschatz erweitert?“
Jenny liest den Zettel durch und sagt ebenfalls ein erstauntes „Häh“, aber dann liest sie vor:
„Hugo wird diesen Zettel anstatt des Handys in seiner rechten Jacken-Innenseite vorfinden. Das Handy ist wieder bei seinem Besitzer Sebastian.“ 
Das „Häh“ und ähnliche Laute raunen durch das Publikum. Die meisten schauen Marcus an als wäre er ein Geist oder ein anderes Wesen, das es nicht geben darf.
„Oh, und Sebastian“, fügt Marcus in die entstandene Stille hinzu, „ich glaube, du hast von mir eine SMS erhalten.“ Seine Freude kann er kaum bremsen, alles hat funktioniert, am liebsten würde er umher hüpfen und jeden einzelnen aus seinem Publikum umarmen. Aber er bemüht sich, seine gelassene Fassade Aufrecht zu erhalten, nur seine Stimme kann das Aufgeregte kaum verbergen.
Sebastian holt sein Mobiltelefon hervor und schaut auf das Display. Auch in seinem Gesicht steht nun der Unglaube, zu dem sich die Gewissheit gesellt, dass er in diesem Moment etwas Wunderbarem beiwohnt.
„Lies die SMS bitte vor“, sagt Marcus.
„Michael wird Haudrauf, Gänserich und Malkasten als die drei Worte wählen und aufschreiben.“
„Und wann habe ich sie geschrieben?“
„Um 23.23h.“
Marcus lacht auf wie ein Kind, jauchzend.
„Und das war, bevor ich hinaus ging, Leute, und, soweit jemand die Zeit mit bekam, bevor Michael die Worte auf ein Papier schrieb. Ich habe gelogen, tut mir leid, ich kann doch in die Zukunft schauen. Vielen Dank, das war's!“
Ein tosender Applaus unter anerkennenden Pfiffen. Marcus verbeugt sich und wünscht sich einen Vorhang, der fällt. Licht aus, denkt er.
 
ANNA VERLÄSST JENNYS Bar, nachdem sie Marcus gratulierte. Sie küsst ihm dafür auf die Wange, riecht nach Minze und Alkohol, und Marcus bemüht sich, seine Hände nicht zu lange bei der Umarmung auf ihrem Rücken zu haben. Allzu natürlich verlangt es ihn danach sie zu streicheln und er will es unbedingt vermeiden. Kerstin geht mit ihr, aber er glaubt, dass sie damit nur einer Verpflichtung nachkommt. 
„Ich bin baff“, kommentiert sie seine Show, „ehrlich, ich weiß nicht, was ich sagen soll, es war einfach krass.“
„Ja, das stimmt“, pflichtet Anna ihr bei. Ihre Stimme klingt so dünn, dass sie in der Musik, die Jennys DJ seit dem Ende der Show auflegt, fast unter geht. Dann verschwinden die beiden Frauen durch den Vorhang, der die Haustür der Bar vor dem Inneren verbirgt, schluckt ihre Körper, als endet hiermit ihr Bühnenauftritt.
Inmitten all der Menschen, die nun im 'Raschinskis' anwesend sind, ist Marcus' Auftritt vergessen. Er ist wieder der private Mensch, dem keiner mehr Beachtung schenkt als anderen Fremden auch. Anders als kurz nach der Show, als einige aus dem Publikum nach seiner Nähe suchten und nach weiteren Auftritten und Ähnliches fragten. Besonders schmeichelte ihm das Lob von Fremden, auch von Daniela, Hugo, Gerhardt und Michael, die als Bestandteil seiner Show alles aus der Nähe erleben durften und doch nicht hinter sein Geheimnis kamen (verblüffend war das meist gewählte Wort, es war verblüffend, deine Show war verblüffend, die Tricks waren verblüffend, alles war so verblüffend, Blank, wie machst du das?). 
Privat ist Marcus wieder zurückhaltender, und geradezu ablehnend seiner Ex-Freundin gegenüber. Der Moment von der Bühne, als sie ihm half, ist vergangen. Ein kurzes Erinnern, mehr nicht. Und kaum ist sie aus der Tür, ist es, als war sie gar nicht anwesend. Trotzdem fragen Jenny und Frank, unabhängig voneinander, was los sei zwischen den beiden, erst Jenny am Tresen, als Marcus sich ein Glas Wasser holt, dann Frank am Tisch in der Sofaecke, die sie zusammen mit den Arbeitskollegen von MarketAnalyzer und Karstens kleiner Gruppe in Beschlag nehmen (ein unpassend gemischter Haufen sich fremder Menschen, die Marcus da zusammen führte; gemeinschaftliche Gespräche fallen schwer).
„Ich dachte, es ist aus mit euch.“ Zuerst sagt es Jenny, dann Frank und ein jedes Mal gibt Marcus dieselbe Antwort: „Es ist auch aus, Mann, aber irgendwie kommen andauernd diese Flashbacks, weißt du? Es ist gar nicht so einfach, die zehn Monate mit der Liebe deines Lebens zu vergessen.“
Als Ausdruck ihrer Skepsis bedienen sich Jenny und Frank verschiedener Gesten. Sie zieht ihre Augenbraue hoch, während Frank zu lachen beginnt. Der Tenor ihres anschließenden Kommentars ist derselbe: „Wenn es die Liebe deines Lebens ist, warum hast du dann Schluss gemacht?“
„Du weißt, warum“, antwortet Marcus, doch Frank weiß nicht alles, die Lügen, ja, von denen weiß er, aber dass sich die beiden gegenseitig schlugen, nicht. Zum Verständnis streichelt Jenny ihm wieder über die Wange, während Frank auf seine Schulter klopft. Beide wollen, dass er das Richtige für sich tut, und beide sind überzeugt, dass Anna die Falsche ist, waren schon vor Monaten davon überzeugt und hielten sich mit Wertungen freundschaftlich zurück.
„Sag' mal, Marcus“, richtet Sebastian später das Wort an ihn, schält sich damit aus einem Gespräch mit seiner Kollegin und erntet die Aufmerksamkeit aller am Tisch, seine Stimme nun laut und bestimmend nach dem vierten Bier, „ich meine, deine Tricks waren ja alle ziemlich verblüffend, aber eines lässt mir einfach keine Ruhe: Wenn du mir auf mein Handy eine SMS geschickt hast, welche Worte sich dieser Typ da ausdenken wird, ne, wie heißt er noch?, egal, dann musst du ja auch schon vorher gewusst haben, dass Jenny sich für mein Handy entscheiden würde, und nicht nur das, auch, dass Michael es dann in seiner Tasche hat. Das gibt mir irgendwie zu denken, Blank, weißt du das eigentlich? Wie konntest du das nur wissen? Das verstehe ich einfach nicht.“ 
„Das haben wir alle nicht verstanden“, sagt Frank, „aber das soll ja auch ein Geheimnis bleiben.“
„Abgesehen davon, dass ich es unbegreiflich finde, wie Marcus den Zettel und das Handy ausgetauscht haben will, ohne dass wir es mitkriegen“, fügt Jana hinzu, deren Augen so glasig sind wie von den anderen in der Runde, „gibt es eigentlich nur eine logische Erklärung dafür, was du getan hast.“
Marcus lächelt und nimmt einen Schluck Wasser. Eigentlich liegt der Entertainer nun in ihm vergraben, bis er ihn wieder benötigt, aber das entstandene Gespräch löst, ohne dass er es will, seine Fassade aus, seine Maske des Mentalisten, von der er nie wusste, ob sie auch Marcus ist oder nur eine einstudierte Rolle.
„Und welche logische Erklärung hast du dafür?“ fragt er.
Jana hebt ihr Glas an und nimmt eine Schluck. Bevor sie antwortet, schaut sie die anderen an, jeden einzelnen, als wollte sie sich vergewissern, dass sie genauso denken, obwohl sie noch gar nichts gesagt hat.
„Du hast tatsächlich übersinnliche Fähigkeiten.“
„Stimmt“, sagt Karsten und prostet ihr zu.
„Muss so sein“, sagt Maurice und leckt ein Blättchen an, das er gerade um Tabak rollte.
„Ja, so ist es auch“, sagt Marcus. 
Das ist der Moment..., der Moment, in dem er weiß, dass er sein Studium abbrechen wird.  
Er lehnt sich nach hinten an die Sessellehne, streckt die Beine unter dem Tisch aus. Endlich kann Marcus erahnen, wie es sein muss, frei zu sein. Frei von dem, was man tun muss, weil man tut, was man will. Frei von Zwang. Und es ist ihm gleichgültig, wie steinig der Weg werden kann. Scheiß drauf, Alter, heute hast du Geburtstag!
„Prost“, sagt er und Gläser klacken aneinander. Dann stimmt Karsten 'Happy Birthday' an. Alles Gute, denkt Marcus, was für ein kitschiger Abschluss eines gelungenen Abends, und grinst.
 
MANCHE MOMENTE VERÄNDERN ein Menschenleben. Und manchmal kann der Empfänger die Momente selbst verursachen, durch Erfahrungen und Einsichten. Ein manches Mal aber, und wahrscheinlich viel häufiger, werden ihm die Momente aus dem Umfeld aufgedrängt. In einem immer währenden Kreislauf, zeitlos, werden sie generiert. Wo der Kosmos noch seine Ordnung hat, bleibt dem Menschen nichts anderes, als die Momente hinzunehmen, und in dem Chaos, das sie anrichten, einen Sinn zu finden.
Alles beginnt mit einem Schrei, wie bei einer Geburt, wenn der Säugling zum ersten Mal Luft in seine Lungen atmen muss, kürzlich heraus gepresst aus dem sicheren Mutterleib. Der Schrei, den Marcus und die anderen am Tisch (und auch die anderen, die um sie stehen und sitzen) hören, ist tiefer als der eines Säuglings, und unverkennbar männlich. Aber während der Schrei eines Neugeborenen das Leben begrüsst in all seiner erschreckenden Pracht, ist dieser Schrei von Angst erfüllt, das Leben wieder zu verlieren. 
Ein erzwungener Abschied. Der Schrei wird zum Kreischen, ein lauter, gequälter Ton. Es ebbt wieder ab, nur um kurz darauf von Neuem in Höhen aufzusteigen, die seinem Sender bestimmt unkontrolliert entweichen. Die Gespräche um Marcus verstummen, er selbst verstummt, und das Schreien scheint ewig anzudauern.
Es ist Maurice, der um sein Leben schreit, das begreift Marcus, als er das „Hilfe!“ vernimmt. Eben war Maurice mit Tim und Karsten vor die Tür gegangen, um zu kiffen (wo sind die beiden denn?; stehen sie etwa daneben?). Marcus war in einem Gespräch mit seinen Arbeitskollegen über ein neues Makro-Programm, das ihnen vieles an Arbeit ersparen soll. Jetzt sind alle still, nur die Musik spielt als gäbe es in diesem Moment einen Grund zum Feiern. 
Maurice schreit und Marcus weiß, das ist der nächste Moment, nicht mehr seiner und doch mit ihm verbunden. Er dreht sich um, um aus dem Fenster zu schauen. Der Hamburger Berg scheint fast menschenleer, vereinzelt rennen Menschen an seinem Blickfeld vorbei, aber nur auf der anderen Straßenseite, als traute sich keiner hinüber. Sie rennen, verdammt, denkt Marcus, wohin rennen sie nur?  
Aus diesem Szenario kommt etwas Großes in Marcus Sicht. Laut dröhnend prallt ein Körper gegen die meterhohe Scheibe, dass sie in ihrer Fassung wackelt. Der Schrei ist verstummt. Jana macht einen erschreckten Laut, der fast im Lärm der Bar untergeht. Andere schreien kurz auf, gehen näher an die Scheibe um zu sehen, was da ist.
Marcus bleibt ruhig, als geschehe nichts, aber es ist keine innere Ruhe, das weiß er, so etwas trügt, hat ihn schon oft verraten, es ist die Taubheit, die da versteckt, was all die anderen jetzt fühlen, die aufkeimende Panik. Dunkle Flecken an der Scheibe, wo der Kopf gegen schlug. Marcus erkannte Maurices Jacke sofort, dreht sich wieder um, starrt kurz in die sprachlosen Gesichter seiner Kollegen, dann verkrampft er seine Hände an seiner Hose, greift den Stoff auf seinen Oberschenkeln und lässt wieder los, greift und lässt los. Wer auch immer Maurice gegen die Scheibe warf, ich finde ihn, ich finde ihn und werde... 
Marcus atmet tief ein und wieder aus, wiederholt und wiederholt das Prozedere. Sein Gesicht schmerzt, er muss es wieder zu dieser Grimasse verzogen haben, diesen Unhold, den er so perfekt verstecken konnte die letzten Jahre (was daran lag, dass ich kiffte, verdammt). Er blickt zu seinen Kollegen, doch sie sind mit sich selbst beschäftigt. Niemand nimmt Notiz von seiner grotesken Verwandlung, die sich eigentlich nur in seinem Inneren abspielt, die er aber glaubt, nach außen zu zeigen, die ganze Zeit. Er blickt um sich, hektisch, taub, Rauschen, Musik, ein wummernder Bass. 
Frank, wo ist Frank?, denkt er und erinnert, dass er zu Jenny an die Bar ging. Dann wird die Haustür aufgestoßen...
Aufgerissen... 
Dumpft prallt sie gegen die Wand... 
Etwas gelangt ins Innere, jenes Etwas, das Maurice gegen das Fenster warf, das begreift Marcus, noch bevor sich der Vorhang teilt und das Chaos ins 'Raschinskis' einfällt.  
Und alles geschieht so schnell und dauert doch eine Ewigkeit. Eigentlich nur wenige Minuten, vielleicht nur Sekunden, was nun geschieht, aber es ist ein langsames Umblättern zum nächsten Bild. So langsam wie Marcus als Kind mit dem Kopf auf das Lenkrad stieß, bis die Struktur des Leders eindeutig zu erkennen war. So viele Details, die in der normalen Zeit einfach untergehen und jetzt deutlich präsentiert werden. Wie der Schrei von eben nun um sich greift, wie ein Virus, beide Geschlechter ergreift, erst schreit ein Mann, dann zwei, dann mischen sich gleich drei Frauen in den Chor der Panik. Nicht immer ein Kreischen, aber der Schrei nun ein Vielfaches seiner selbst und darum unerträglich.
Die Menschen in der Bar, zahlreicher nun als noch bei Marcus' Auftritt, dicht gedrängt und bis eben feiernd und flirtend, lachend und trinkend, flüchten hinaus, schreiend und kopflos in die Nachtluft des Kiez. Aber es sind nicht viele, die Marcus durch das Fenster sieht, die es geschafft haben zu entkommen, bevor das Etwas fortführen kann, was es mit Maurice begonnen hat. Die ersten, die es erwischt, stehen am Eingang. Nicht nur die Panik erwischt sie, die wie Funken eines Wildfeuers auf jeden überspringt und ihn mit dem Willen infiziert, sofort von diesem Ort zu verschwinden. Vor allem erwischt jeden diese Kraft, die sie nach hinten schubst, zur Seite oder einfach zu Boden.
Marcus springt von seinem Platz auf, um zu sehen, was da kommt und sich seinen Weg bahnt, aber er sieht nur Menschen, die sich anrempeln und bei ihrer Flucht über andere Menschen steigen, die durch das Rempeln fallen. Er sieht Hugo, der Marcus Zettel in der Tasche hatte (ein Leichtes war es, das Handy dagegen auszutauschen). Hugo, der sich nur von dieser Masse abhebt, weil Marcus ihn zuvor schon sah, sonst fiele er nicht auf, genauso ein verzweifeltes Gesicht wie all die anderen. Hugo prescht mit seinen Armen voran, versucht die Menge zu teilen. Aprupt bleibt er stehen, nein, er wird aufgehalten, das Etwas zerrt an ihm, Hugo fällt zurück und schreit, und schreit. Einige aus der Masse nehmen kurz Notiz, nur um dann noch vehementer zum Eingang zu drängen.
Am Dj-Pult dreht sich die Welt weiter um Musik. Der DJ, Lars ist sein Name, glaubt Marcus, dieser hagere Typ mit der umgedrehten Baseball-Mütze auf dem Kopf, hängt mit einem Ohr in seinem Kopfhörer und sucht nach dem nächsten Lied. Gerade spielt ein dröhnender Rock-Song, der das Chaos im 'Raschinskis' merkwürdig ergänzt, ihm die fehlende Vollkommenheit bietet.
Das Licht in der Bar ist zu schummrig (alle Bars sind so schlecht beleuchtet), und Marcus sieht nur diesen Schatten als Manifestation des Chaos. Ein Schatten, der sich, größer als alle Anwesenden, seinen Weg durch die Menge bahnt, mit langen Armen ausholend und zu schlagend, zerrend und stoßend. Dort, wo er ist, weichen die Menschen zurück, nein, sie werden zurück gedrängt, von jener Gewalt, stärker als sie, stärker als jeder. Auf ihrer Flucht nach draußen stürzen viele auf ihre Knie und rappeln sich orientierungslos wieder auf, bis sie wieder angerempelt werden, aber die meisten schaffen es. Marcus schaut wieder zum Fenster hinaus, ein Pulk von Menschen nun, die über den Hamburger Berg fliehen, rennen wie die anderen, die Marcus vorhin sah. Er blickt wieder ins Innere. 
Eine blonde Frau fällt bäuchlings zu Boden, Daniela, die ihn mit ihren Blicken strafte, und eine Gruppe von vier Männern trampelt über sie hinweg, bemerken gar nicht, dass ihr Boden nun aus Fleisch und Knochen ist. Danielas Schrei übertönt die anderen, wieder dieses Kreischen, übertönt die Musik, als ihre Knochen brechen. Der letzte Mann tritt ihr bei der Flucht gegen den Kopf und sie bleibt regungslos liegen. 
Der Schatten nun gelangt weiter in das Innere der Bar, arbeitet sich mühelos durch Menschen bis zum Tresen. Aus seiner Richtung hebt sich etwas Bleiches aus der Dunkelheit, fliegt auf Marcus zu und ehe er ausweichen kann, klatscht es in sein Gesicht, auf seine linke Wange und fällt dann plump zu Boden. Als er nach unten schaut, kann er nichts sehen, alles verschwimmt in der Schummrigkeit. Er tastet mit dem Zeigefinger über die Stelle des Aufpralls. Feuchtigkeit, dunkle, rote Feuchtigkeit. Marcus wischt es sich mit seinem Ärmel weg.
Jetzt hat auch Lars das Chaos bemerkt und reißt die Platte von dem Spieler herunter. Ein lautes Kratzen, dann singen die Schreie der Anwesenden ihr Qualenlied in die frei gewordene, akustische Leere.
Marcus löst sich endlich aus seiner Starre und blickt zu seinen Kollegen. Jana und Sebastian stehen unter Schock, ihre Augen glasig, die Mienen versteinert. Auch ich sehe jetzt so aus, denkt Marcus, kreidebleich und mit der Frage gezeichnet, was passiert hier bloß. Es rumpelt in der Bar, Tische stürzen, Flaschen zerbrechen. Marcus blickt zum Schatten, von ihm hebt sich ein menschlicher Körper ab, der an die Decke prallt und zu Boden stürzt, auf einen anderen gefallenen Körper. Der Schatten senkt seinen Arm, ja, es ist ganz eindeutig ein langer, dicker, dunkler Arm, dass es aussieht, als hätte er den Körper nach oben geworfen. 
„Ich muss hier raus!“, schreit Jana plötzlich, packt Sebastian am Arm und zieht ihn mit sich zur flüchtenden Menge, die sich mittlerweile lichtet, weil die meisten schon draußen sind. 
Das 'Raschinskis' wurde von Menschen geleert und mit Chaos gefüllt, einem hechelndem, wütendem Chaos, das nun am Tresen ist. Seinem Ziel. Marcus kann Jenny nicht sehen. Und Frank ist auch verschwunden. Vielleicht haben sie es geschafft, ins sichere Draußen. Und Marcus versteht nicht, versteht diesen Moment so gar nicht, der seinen Abend zerstörte. Den Abend aller. Er lässt seine Arme hängen (bemerkte gar nicht, dass er sie zuvor angehoben hatte) und starrt auf den Boden. Er weiß, er müsste fliehen, er weiß, er muss hier weg, aber er will nicht. Das taube Rauschen ist so laut, so vertraut intensiv, dass er nur hier sein kann, hierher gehört.
Dann folgt ein nächster Moment, in dem Marcus bemerkt, dass keiner mehr da ist, keiner, der steht oder läuft, auch Lars der DJ ist weg. Und das Schreien verstummt und es wird ersetzt von einem noch fürchterlicherem Laut. Einem Laut, den Marcus niemals hören wollte, den er am meisten verabscheut, was er erst bemerkt, als er ihn vernimmt. Das Jammern und Ächzen der Verletzten, die zwar einen Angriff überlebten, aber jetzt lieber tot wären als zu leiden.
Als Marcus sich endlich von seiner Position löst (warum bin ich nicht geflüchtet wie all die anderen?; was ist bloß los mit mir?), sieht er das Ergebnis des Chaos. Neben dem Tisch, an dem Marcus saß, liegt ein Mann auf seinem Bauch, der Kopf ist unnatürlich angewinkelt gegen die Holzplatte einer Couch gepresst, er scheint nicht zu atmen. Vor dem Eingang liegen vier Körper, nicht auszumachen, ob sie noch am Leben sind. Auf der Tanzfläche und weiter hinten auf dem Weg zum Klo liegen weitere, unmöglich zu zählen. Um die meisten Körper bilden sich dunkle, nasse Lachen, in denen sich das schummrige Licht spiegelt. Die Hocker am Tresen sind umgestürzt wie Kegel nach der Wucht einer Kugel. Und zwischen ihnen der Schatten, gebeugt und zu dunkel um näher zu definieren, was das ist, das dort hockt.
Dann erblickt Marcus Franks Schuhe und den Ansatz seiner Schienbeine, die unter dem Schatten hevor schauen. Und er hört das leise Wimmern seines Freundes. Marcus dreht sich zu dem Tisch, an dem er saß, der einzige, der nicht umfiel, und schaut nach einer Waffe (irgendwas, mir egal, hauptsache, ich kann verletzen). Er nimmt eine Bierflasche in die Hand (das war Janas Flasche, oder?) und schlägt ihre Unterseite an die Tischkante. Nur ein Klong!, Marcus schlägt erneut, diesmal kräftiger, dreister und zerschlägt damit das Glas, dass nur eine scharfkantige Oberseite übrig bleibt, aus der eine Spitze hervor ragt. 
Ohne weiter zu überlegen und ohne weiter zu denken als bis zu diesem Verlangen, diesem Schatten das Glas in den Körper zu rammen, geht er an Daniela, die sich nicht rührt, vorbei, auf den Schatten zu, der langsam an Kontur gewinnt. Und Marcus hätte in einem anderen Moment bestimmt gelacht. Wenn dies ein Film wäre vielleicht, wie albern. Der Schatten scheint ein riesiger Mann in einem schwarzen Fellkonstüm zu sein, der dort bei seinem Freund ist, über ihm kauert und sein Gesicht ganz nah an den liegenden Körper hält.
Ein verdammt riesiger, breitschultriger Mann in einem Kostüm, der sinnlos eine Bar stürmt und die Anwesenden nieder reißt. Marcus steht bei ihm, es war ihm gleichgültig, ob der Irre seine Schritte vernahm, als er das gutturale Knurren vernimmt, ein Laut, der nach nichts Menschlichem klingt. Marcus holt mit seinem rechten Arm aus und sticht die abgebrochene Flasche in das Chaos, durch Fell und Fleisch, dass es von Frank ablässt, seinen Kopf hebt und aufheult. Marcus sticht wieder zu und noch einmal, tiefer hinein in dieselbe Wunde und neben sie und wieder hinein, und er spürt sich wieder. Dieser Moment, wenn er jemanden verletzt. Das Rauschen in den Ohren, das Pulsieren in den Adern, der Rausch.
Er will diesen Irren aufschlitzen, niemand greift seinen Freund an!, als der Schatten ausschlägt. Der rechte Fellarm ist plötzlich vor seinen Augen, senkt sich ein wenig in der Bewegung und trifft hart auf seine Brust, dass Marcus der Atem weg bleibt. Noch während er nach Luft schnappt, verliert er die Kontrolle über seinen Körper, spürt, wie er sich durch die Wucht des Schlages anhebt, dann ist Marcus nicht mehr am Boden. Im Flug zischt Luft an ihm vorbei und dröhnend landet er an der Wand neben dem DJ-Pult, sein Kopf knallt gegen Beton. Er fällt auf die Tanzfläche, auf seine provisorische Bühne, neben die anderen Körper, und verliert das Bewusstsein. 
 
ALS MARCUS ERWACHT hat er einen bitteren, metallischen Geschmack im Mund und dieses komische Gefühl, alles schon einmal erlebt zu haben, wie damals, als er aus dem Koma-Traum erwachte. Vielleicht ist er das nie, erwacht, und seine Mutter und er sind schon lange tot und jetzt endlich erwacht er aus seinem Traum, gelebt zu haben. Dann öffnet er seine Augen und sieht die Verletzten und Toten im 'Raschinskis'. Der Schatten ist weg und Ruhe schmerzt in seinem Kopf. Wenn er atmet, sticht es in seiner Brust.
Vorsichtig, denkt er, und stützt sich am Boden ab. Seine linke Hand presst er dabei in Feuchtigkeit. Als er steht, was lange dauert, weil er sich Zentimeter um Zentimeter an der Wand aufrichtet, sieht er wieder diese rote Flüssigkeit, wischt sie an seinem Pullover ab. 
Überall diese Körper, von einigen kommen Laute, von den meisten nicht. Und vor ihm liegt, inmitten seiner eigenen Lache, Frank. Regungslos und ohne Laut.
Marcus taumelt zu ihm, steigt dafür über Hugo. Einer der wenigen Gefallenen, die ächzen. Seine Knie zittern, als er sich neben seinen Freund hockt, beinahe verliert er das Gleichgewicht. Marcus ist nun so nah, dass er sehen kann und wünschte, er könnte es nicht.
Franks Gesicht ist weiß vor Blutverlust, die Maske eines Sterbenden, vereinzelt auf Wange und Stirn sind dunkle Flecken derselben Flüssigkeit. Seine Schulter und die rechte Seite seines Halses triefen nass vor Wunden. Das Hemd, das er an diesem Abend trug, ist zerrissen und der nackte Bauch ist zu sehen. Die Stoffhose ist seinem Freund an den Beinen hochgerutscht und entblößen die behaarten Unterschenkel, die zu den Schuhen führen, die Marcus erkannte. 
Kaum wahrnehmbar hebt und senkt sich Franks Brustkorb, er atmet rasselnd. Aber er atmet, denkt Marcus, verdammte Scheiße, er atmet. Sein nächster Gedanke ist nicht mehr von dieser Freude ergriffen. Wenn Frank noch in der Bar war, als das Chaos kam, dann war es Jenny ganz bestimmt. Und all die Taubheit senkt sich, während Marcus sich wieder erhebt, sich auf den Tresen stützt, sich etwas anhebt um dahinter zu schauen. Die Taubheit senkt sich und macht Platz für etwas Neues, das Marcus seit Kindertagen nicht mehr spürte, ehrliche und aufrichtige Furcht.
Jenny war noch anwesend, als das Chaos kam.
Jenny unterhielt sich mit Frank, als das Chaos kam, und sie waren zu weit im Inneren der Bar, dass sie es zu spät bemerkten, die Panik und das Wüten, als dass sie rechtzeitig fliehen konnten. Vielleicht unterhielten sie sich über Anna, und wenn sie sich über Marcus' unerklärliche Zuneigung zu dieser Lügnerin (so nannten sie sie, wenn er nicht anwesend war, das weiß er) unterhielten, dann versankten sie in einem Gespräch, wie dumm er nur sein konnte und wie leid Marcus ihnen gleichzeitig tat. Marcus würde sagen, ich liebe Anna, Marcus würde sagen, ihr könnt das nicht verstehen, Marcus würde gerne so vieles sagen jetzt, zu Frank und Jenny, würde sie gerne lästern sehen und beratschlagen, wie sie Anna endgültig aus Marcus Leben loswerden. Marcus würde Jenny am liebsten in den Arm nehmen und ihr vorschlagen, wieder eine Nacht zu verbringen, vielleicht vergisst er Anna dann und sie finden ihre wahre Bestimmung. Marcus würde so vieles sagen, aber er sagt nur ein Wort:
„Jenny.“ Er flüstert dieses Wort, dass er sich selbst kaum hört. Sie liegt hinter ihrem Tresen. Der blonde Haarschopf dunkel gefärbt von ihrer eigenen Blutlache. Und das sie nicht mehr atmet, nicht mehr atmen kann, weiß Marcus sofort. Jennys Gesicht ist unverletzt, aber schmerzverzerrt. Ihre Kehle, ihre Schulter genauso zerrissen wie die von Frank. Marcus wird übel, als er ihren Bauch betrachtet. Ihren Bauch, den er in ihrer gemeinsamen Woche so oft küsste, als Neckerei oder auf dem Weg zwischen ihre Beine, ihr Bauch, mein Gott, ist aufgerissen. All das Innere, das Haut und Fleisch sonst verstecken und sichern, ist nach außen verkehrt. Und ihre Beine, von dem Rest getrennt, liegen zu weit entfernt, und das Einzige, was Torso und Unterleib noch verbindet ist der Darm, das längste Organ. Jennys Leiche liegt in einem Matsch aus Fleisch und Blut und Organen.  
Marcus würgt. Tränen in seinen Augen, Kotze in seinem Mund. Er hebt sich wieder vom Tresen und übergibt sich auf einen der umgestürzten Hocker. Er übergibt sich noch einmal und während in seinem Kopf es immer nur schreit, Warum?!, Warum?!, Warum?!, weint er, bis er wieder kotzen muss.
„Hilf mir“, fleht jemand hinter ihm. Marcus richtet sich auf, wischt über seine Augen und dreht sich um. Hugo hat einen Arm erhoben und seine Hand winkt schwach. „Hilfe. Ich verblute.“
Trotz der tosenden Kopfschmerzen, die sich von seinem Hinterkopf aus in sein Gehirn bohren, trotz des Rauschens, trotz der Übelkeit und der Wut, trotz allem begreift Marcus, das er der Einzige ist, der jetzt Hilfe holen kann, der Einzige überhaupt in dieser Bar, der noch fähig ist, sich wie ein lebendiges Wesen zu bewegen. Warum ist nicht schon längst jemand gekommen?, denkt er, wo sind die Notärzte, die Polizei? 
„Ich hole Hilfe“, sagt er so ruhig er kann. 
Marcus geht an Frank vorbei, steigt über die Körper zum Ausgang, holt sein Mobiltelefon aus der Tasche und während er auf den Hamburger Berg hinaus tritt, hat er schon die Notruf-Nummer gewählt. Aber das Chaos war nicht nur im 'Raschinskis', bemerkt er dann. Als er die Straße hinauf und hinab blickt, sieht er mehrere Notarzt- und Polizei-Wagen und mehrere Ansammlungen von Menschen, vor dem 'KFC' an der Ecke zur Reeperbahn, vor dem 'Lunacy' schräg gegenüber, und vor dem 'Grünspan', in dem er vielleicht feiern wollte.
Ob Kopf, ob Zahl, das Chaos war für Marcus vorherbestimmt. Er sieht einen Polizisten die Straße hinunter gehen, in sein Funkgerät sprechend. Marcus winkt und der Polizist kommt.
„Ich glaube, wir haben hier noch einen Tatort“, teilt er seinem unsichtbaren Partner mit. „Ich brauche noch mehr Notarzt-Wagen und Verstärkung.“ Dann Pause. „Es ist das 'Raschinskis'“, sagt er und Marcus muss sich setzen, sitzt im Schneidersitz mitten auf der Straße, als der Polizist ihn endlich erreicht.
 



Kapitel 5
Usurpator
 
MARCUS GLAUBT ZU träumen. Die Menschen im Zugwaggon, in dem auch er sitzt, schauen so teilnahmslos und abwartend, als wäre nichts geschehen. Aber das ist es auch nicht, oder? Zumindest in ihren Leben. Sie wirken wie Marcus sie mit zwölf Jahren empfand, als er glaubte, er sei der Einzige, der wusste, dass sie alle gestorben waren. Und wieder: Er ist der Einzige unter ihnen, der mehr weiß als sie. Und dieses Mal bildet er sich das Wissen nicht ein.
Jetzt wünscht er sich, er wäre tot, wäre einer von den Opfern gewesen, die nicht überlebten, zerfetzt in ihrem eigenen Blut. Dann müsste er nicht so tun, als würde er leben, denn mehr ist es im Moment nicht, so betäubt fühlt er sich; fühlt er nichts.
Und trotzdem: All die Bilder von gestern Abend, gebrannt in sein Gehirn, ewig als Erinnerung dafür da, ihn zu verfolgen. Er will sie nicht sehen und doch hat Marcus, ganz gleich, wohin er schaut, Jennys verstümmelten Leichnam vor Augen, detaillierter als gestern Abend, als würde er nun erinnern, was er zuvor verdrängte. Und er befürchtet, er wird seine Freundin nie wieder anders erinnern können, nie mehr das Lachen hören. Auch wenn es nur in seinem Kopf erklänge, als Echo lebte sie dann weiter. Im Moment ist da nur ihre Leiche und die gibt keinen Laut von sich.
Marcus hat geschlafen, ja, auch wenn er dachte, er könnte es nicht. Er schlief nur wenige Stunden, verkrampft auf den harten Plastiksitzen im Krankenhaus, in das sie Frank brachten. Sie, die Sanitäter, die an diesem Abend unterbesetzt waren („auf so etwas ist Hamburg nicht vorbereitet“, hieß es). Aus ihren Gesprächen erfuhr er, dass der Amoklauf (so nannten sie es nun) im Laufhaus begann, einem mehrstöckigen Puff, sich dann über die Reeperbahn zog, hinein in den Hamburger Berg, hoch zum Grünspan. Der Irre war in mindestens sechs verschiedenen Lokalitäten und verletzte und tötete, bevor er ungefasst verschwand.
„Das war mehr als ein Amoklauf“, sagte der eine, „das war ein kleiner Terroranschlag“. 
Nur dass niemand in die Luft gesprengt wurde; dass stattdessen der besagte Jemand sich die Mühe machte, jedes einzelne seiner Opfer persönlich zu attackieren, sie aufzuschlitzen (oder was auch immer). Die Sanitäter sprachen von zwanzig und mehr Toten, von vierzig und mehr Verletzten. Und all das soll ein einziger Mann, ein wahnsinniger Hühne in einem Fellkostüm getan haben. 
Die Zeugenaussagen glichen sich darin. Ein riesiger Mann, ein auf zwei Beinen wandelndes, tollwütiges Tier. Es gab welche, die nannten ihn Bär, Werwolf oder einen schwarzen Yeti, aber welcher Polizist nahm diese Aussagen ernst? 
Marcus wollte nicht glauben, dass dies das Werk eines einzelnen Menschen war. Wie er Jenny zurichtete, wie all die Menschen in ihren eigenen Blutlachen lagen, das war das Werk eines grausamen, mitleidlosen Monsters (oder eher das Werk von vielen Monstern). Und sein Schatten verfolgt Marcus nun überall hin, zum Beispiel jetzt, auf dem Weg zu seiner Mutter, um seinen Geburtstag zu feiern. Wo soll er sonst hin an diesem Tag? Er will nicht zu Hause bleiben, an die Wand starren und den Bildern in seinem Kopf ausgeliefert sein. Er will jemanden um sich haben, jemanden, der nicht weiß, was gestern geschah, der nicht dabei war, und vielleicht dadurch imstande ist, Marcus ein Stück Normalität zurück zu geben, auch wenn er nicht weiß, was das sein soll.
Die Menschen im Bahnwaggon wissen tatsächlich nichts von dem, was gestern geschah, aber sie lesen jetzt darüber. Marcus sieht von seinem Platz aus zwei der vom Chaos unberührten Menschen, einer sogar ihm direkt gegenüber, die jene Tageszeitung in der Hand halten, die Marcus manchmal in der Bahn findet und liest; um sich aufzuregen über ihre Inhaltslosigkeit.
Lesen ist der falsche Begriff, man kann diese Zeitung nicht lesen, nicht einmal Zeitung nennen, es sind sinnentleerte hohle Phrasen, die Marcus da entgegen schreien, und auch heute macht das Blatt sich selbst die beste Ehre, protzt auf seiner Titelseite mit dem Chaos, das nicht nur Marcus' Abend zerstörte. Am schlimmsten ist die Respektlosigkeit, findet er, und würde seinem Gegenüber das Drecksblatt am liebsten aus der Hand reißen, um es zu verbrennen. 
Blutnacht auf dem Kiez!, schreit es in großen Lettern, darunter ein Bild von Einsatzwagen und -kräften vor dem KFC an der Ecke zur Reeperbahn. Eine Bilanz des Schreckens, heißt es weiter, 17 Tote und 32 Verletzte in 2 Stunden. Alles zur unfassbaren Tat auf den nächsten Sonderseiten. 
Alle Ehre, denkt Marcus und erinnert die Reporter letzte Nacht, wie sie angewatschelt kamen, bevor die Sanitäter eintrafen, wissbegierig (gierig ist das richtige Wort), Anteilnahme vortäuschend; als sie ihm Fragen stellten („was ist passiert?“, und „waren sie dabei, als es geschah?“, und „wie fühlen Sie sich?“) und der Polizist sie in einem scharfen Tonfall abwies. Marcus hat ihre Visagen schon verdrängt. Sie sehen eh alle gleich aus in ihrem Streben nach einer Geschichte. Ob Mann, ob Frau, ihre Gesichter sind gezeichnet vom moralischen Verfall, der notwendig ist, um diese Arbeit überhaupt auszuführen ('Arbeit', denkt Marcus, nur weil sie Geld dafür kriegen, ist es noch keine Arbeit, Überlebende einer Katastrophe auszusaugen wie Vampire). 
Kurz darauf kamen die Notarzt- und die Leichenwagen. Der Polizist, dem Marcus zuerst auf dem Hamburger Berg begegnete, hatte sich vom 'Raschinskis' ein Bild gemacht, das er bestimmt so wenig wie Marcus je vergessen wird, und gleich darauf auch Leichenwagen her bestellt. 
Er hieß Markus, glaubt Marcus, aber mit Nachnamen und wahrscheinlich mit K. 
Marcus fragt sich, was diese Menschen empfinden, die nur darüber schreiben, anstatt es zu erleben. Was bedeuten die Worte „Bilanz des Schreckens“ für sie und für die, die es lesen? Schrecken, ja, es war schrecklich, was geschah, aber es ist nur ein Wort, verdammt, nicht das Gefühl, nicht das innerliche Zerreißen, wenn du die zerfetzte Leiche deiner besten Freundin entdeckst.
Kein Wort, kein Satz, kein verdammter Roman dieser Welt könnte beschreiben, was Marcus gestern erlebte und wie er sich jetzt danach fühlt. Und er ist so vertieft in seine Gram, dass er zunächst gar nicht bemerkt, wie der Mann ihm gegenüber, der das Drecksblatt liest, seine Zeitung senkt und Marcus nun eingehend betrachtet, als würde er nicht glauben, wen er vor sich hat. Ein Wunder, ihn hier anzutreffen, in der S-Bahn S1, auf dem Weg von Hasselbrook zum Berliner Tor. 
Marcus hebt seinen Kopf, er starrte auf seine Hände, die sich wieder in den Stoff seiner Jeans verkrampften, und blickt dem Mann ins Gesicht. Kurzes, graues Haar, das sich ob des Alters schon lichtet, elegante, schmal umrandete Brille, ein gepflegter Schnauzer, auch grau meliert, und er ist in einem Anzug gekleidet, sodass seine Erscheinung der Intelligenz widerspricht, die man nicht besitzt, wenn man dieses Blatt liest. Der ältere Mann lächelt, fast väterlich besorgt und befremdlich anerkennend.
„Was ist?“ knurrt Marcus nach einer Weile. Die nächste Station muss er aussteigen. Er kann es kaum erwarten. Wie im falschen Film, denkt er, keine Realität, nur vorgetäuscht, wie damals, als Veronika ihm weismachte, dass alle nicht wussten, dass sie tot sind. Was ist denn real, normal? Ich fühle nichts, vielleicht das, denkt er.
Dann antwortet der Mann:
„Entschuldigen Sie, dass ich Sie so anstarre, aber ich möchte Ihnen nur sagen, dass ich es bewundere, was Sie getan haben. Sie haben meinen tiefen Respekt, so etwas hätten nicht viele getan.“
Marcus grient, zieht seine Augenbraunen nach unten und lacht knurrend. Der ältere Mann erschrickt, ist irritiert, ob es nun richtig war, ihn anzusprechen. Dann blättert er in seiner Zeitung, faltet sie zu einer bestimmten Seite um und zeigt sie Marcus.
„Hier“, sagt er, „das sind doch Sie, oder nicht?“
Der ältere Mann zeigt auf ein Bild von Marcus, das jemand gestern aufgenommen haben musste. Es zeigt ihn von der Seite vor dem 'Raschinskis'. 
Marcus erinnert Blitzlichter, nicht viele, kurz nur erleuchteten sie den Hamburger Berg, er dachte, sie waren nur in seinem Kopf, und er erinnert, dem Polizisten, dem letzten, freien Polizisten, erzählt zu haben, was geschah, flüsternd und beinahe weinend, immer wieder Jenny erwähnend und ihren zerteilten Körper, immer wieder Frank erwähnend, der noch lebte, vielleicht nur, weil Marcus dem Irren die Flasche in die Seite stieß. Marcus erinnert, dass der Polizist ihn fragte, wo die Flasche denn lag, für Blutproben später, vielleicht könnten sie ihn damit finden, den Irren. Marcus erinnert, nicht allein mit dem Polizisten gewesen zu sein, irgendjemand, einige Jemande hielten sich auf dem Bürgersteig auf, beobachteten, machten weitere Fotos, ohne Blitzlicht. Alles ging so schnell und so quälend langsam zugleich, dass Marcus nicht bewusst da war, nicht psychisch anwesend, physisch vielleicht, ja, aber der Aufprall an der Wand hatte alles durcheinander gebracht. Marcus war nicht er selbst, ein armseliger Überlebender des Massakers, mehr nicht, eher noch weniger. Und nun sieht er sich selbst in dem Drecksblatt und sein Foto wird präsentiert zu einem Text, der folgende Überschrift trägt: Die Helden der Blutnacht. Ohne sie wären noch mehr gestorben. Neben und unter Marcus' Foto befinden sich noch drei weitere, alle zeigen Männer, die wie Marcus fehl am Platze wirken, nicht wirklich da, den Blick starr in einer anderen Dimension verhaftet, gezeichnet vom Chaos.
„Das gibt’s doch nicht“, sagt Marcus und reißt dem Mann die Zeitung aus der Hand.
„Hey“, erwidert dieser, versucht aber nicht, sich die Zeitung wieder zu holen. Und als Marcus aufsteht, um den Waggon zu verlassen, der Zug fuhr soeben in den Bahnhof Berliner Tor ein, ergänzt der ältere Mann: „Behalten Sie sie. Ich wollte Ihnen nur sagen, solche Leute wie Sie braucht dieses Land. Wirklich!“ 
Marcus taumelt aus der Bahn, die Zeitung in der Hand, geht zu den Sitzen auf dem Bahnsteig und stolpert beinahe über seinen eigenen Füße. Als er sitzt und der Schwindel verfliegt, beginnt er zu lesen, einen Artikel, der ihn genauso verfolgen wird wie die Geschehnisse gestern.
„Karl F., Wilhelm P., Marcus B. und Frank U. sind die Helden dieser Stadt“, heißt es, „jeder der vier hat mindestens ein Menschenleben gerettet, während der irre Terrorist auf dem Kiez das Massaker anrichtete. Wenn sie nicht gewesen wären, nicht ihren Mut bewiesen hätten, sich dem Irren entgegen zu stellen, dann wären Ute H., Gertrude F., Harald P., Frank S. und viele andere nicht mehr am Leben, auch wenn einige von ihnen noch im Krankenhaus mit dem Tod ringen. Die ganze Stadt sollte diesen vier Männern danken. Wir werden es in den nächsten Tagen mit einer Serie über ihre heldenhaften Taten tun. Lesen Sie morgen, wie Marcus B. den Irren mit einer abgebrochenen Flasche in die Flucht schlagen konnte.“
Marcus lässt die Zeitung zu Boden fallen. Er hält sich die flachen Hände vor sein Gesicht. Schluchzt. Weint. In diesem Moment weiß er, dass er gar nicht taub ist. Marcus fühlt zu viel, von allem. 
 
NACHDEM DER POLIZIST seine Personalien aufgenommen hatte, durfte Marcus mit Frank im Krankenwagen fahren, in das Krankenhaus St. Georg, in dessen Notaufnahme schon einige „solcher Fälle“, wie sie es nannten, geliefert worden waren. So saß er hinten bei seinem Freund, der notdürftig an Hals und Brust verbunden war, bewusstlos auf einer Bahre lag, an einem Tropf hing, der sicherlich auch Schmerzmittel transportierte. 
Die Sanitäter stellten Marcus eine Reihe von Fragen, ob Frank Diabetiker war und ob Frank andere Blutkrankheiten hatte, vielleicht drogensüchtig war, irgendeine spezielle Unverträglichkeit von Medikamenten besaß, und später fragten sie ihn, ob er es gesehen hätte, das behaarte Monster und Marcus sagte: „Ja, und ich habe es mit einer abgebrochenen Flasche angegriffen“, und sie lachten kurz. Verrückt klang es, ihr Lachen, und eingeschüchtert, dachte Marcus, als wäre ich der Verrückte und sie die Normalen, denn normal ist es zu fliehen und nicht anzugreifen, wenn so ein Monster erscheint. Normal ist es, ein Feigling zu sein.
Marcus sollte doch bitte, möchte doch gerne am nächsten Tag für eine weitere und ausführlichere Befragung zur Verfügung stehen, fügte der Polizist noch hinzu, bevor der Krankenwagen weg fuhr. Herr Markus gab Marcus seinen Personalausweis zurück und lächelte mitleidig. „Es gibt nicht viele Zeugen, die direkt dabei waren. Darum ist ihre Aussage so wichtig. Oder kommen Sie am Montag“, fügte er hinzu, als erinnerte er auf einmal Marcus' Geburtsdatum, „kommen Sie am Montag ins Präsidium und wir werden es so kurz halten wie möglich.“ Er fühlt mit mir, aber was soll ich denn noch sagen?, dachte Marcus, ich habe alles berichtet, was ich sah; wie Maurice gegen die Scheibe schlug; wie das Chaos wütete; wie ich plötzlich alleine war und den Irren angriff; wie ich Jenny entdeckte. Wird so immer in einem Trauma gebohrt? 
Marcus rief auf dem Weg ins Krankenhaus bei Franks Mutter Beate an, die er seit der Grundschulzeit kannte, als Frank und er zu viert, mit Karsten und Henning, ihre Abenteuer durchlebten. Beate nannte die Jungs immer „meine vier Musketiere“ und sie mochte Marcus am liebsten, weil er ihre Kuchen liebte und immer so höflich war (Karsten und Henning waren ihr zu laut und ungestüm). In den letzten Jahren, seit dem Ende der Schulzeit, sah Marcus sie kaum noch, Frank wohnte schon länger allein, und in dieser Nacht holte Marcus sie mit seinem Anruf aus dem Schlaf in einen Albtraum, ihren persönlichen, nur für sie erfundenen Albtraum, so wie Marcus den seinen gerade erlebte. Er fühlte sich nach Weinen, einem unkontrollierten Losheulen, als er ihre Stimme vernahm und die Müdigkeit darin durch Freude abgelöst wurde, als sie wusste, mit wem sie sprach.
„Ein bisschen spät für einen Anruf, findest du nicht?“ lachte sie fast, und dann erzählte er matt und schwach, was vorgefallen war und auf welchem Weg sie sich befanden.
Beate beantwortete, während sie sich anzog, noch am Telefon, mechanisch aber den Tränen nah, die Fragen der Sanitäter nach etwaigen Erkrankungen ihres Sohnes, mit Marcus als Medium, der jeden Satz von ihr und jeden Satz der Sanitäter wiederholte. Ein Dialog, den er gleichzeitig mit sich selbst führte ohne dass es überhaupt seine Worte waren. Das ist verrückt, dachte er. 
Aber sein Freund lebte noch, das war das Wichtigste in dem Moment. Ohne Marcus wär Frank längst tot. Marcus schlug den Irren in die Flucht und hinderte ihn somit daran, überlebenswichtige Adern zu durchtrennen oder Organe unwiderruflich zu schädigen (und damit hat die Zeitung doch tatsächlich recht, was Marcus ungern aber ehrlich zugibt; er hat seinen Freund gerettet). Frank wurden Stücke seines Fleisches heraus gerissen, oder gebissen, sie sind sich noch nicht sicher. Und einige Knochen sind gesplittert, aber er lebt noch. Noch immer. Und Beate wacht auch jetzt im Krankenhaus und wartet darauf, dass ihr Sohn erwacht, oder dass zumindest ein Arzt ihr sagt, dass Franks Zustand endlich stabil ist.
„Wenn der Irre noch fester zugebissen hätte, noch länger und fester an seinem Opfer gezerrt hätte“, hieß es, „dann wäre es zu spät gewesen.“ Aber durch Marcus' Eingreifen konnten sie Frank ohne größere Schwierigkeiten wieder zusammen nähen. Es ist nur der immense Blutverlust, der ihn noch immer bedroht, noch jetzt, als Marcus am Berliner Tor-Bahnhof in den Bus wechselt, um zwei Stationen weiter bei der Straße auszusteigen, in der seine Mutter Claudia wohnt, von der er nicht weiß, ob sie weiß, was vorfiel gestern Nacht. Er hofft nicht, aber sie kauft sie auch, dieselbe Zeitung, und da ist sein Bild. Die Zeitung des Mannes trägt Marcus mit sich und er liest darin, während der Bus auf sich warten lässt. Er liest und fasst es nicht und wieder füllen sich seine Augen mit Tränen.
„Gestern Nacht zwischen 0:04h und 1:42h herrschte auf der Reeperbahn Ausnahmezustand. Ein Irrer griff über fünfzig Personen, hauptsächlich Feiernde, an und verschwand dann einfach in der Nacht. Die Polizei und Feuerwehr waren bis 6h morgens im Dauereinsatz, ohne jedoch dem Täter zu begegnen. „Er bewegte sich viel zu schnell, wie ein gehetztes Tier“, berichtete ein Augenzeuge. „Er rannte und blieb nur stehen, um jemanden anzugreifen.“
Wer der Irre ist und welche Motive er verfolgte, sind bisher noch unklar. Er wurde nicht gefasst, es gibt nicht einmal eine Spur. Er scheint plötzlich verschwunden und hinterließ ein Szenario des Schreckens. 
Ein bizzares Detail ist, dass der Irre ein Fellkostüm trug. Momentan wird davon ausgegangen, dass er nach seiner Tat das Kostüm auszog und so unerkannt entwischen konnte. Allerdings konnte auch das Kostüm bisher nicht gefunden werden. Der Täter ist auf freiem Fuß und die Angst geht in Hamburg um. 
Heute Abend und in den folgenden Nächten wird der Polizeieinsatz auf den Straßen verstärkt und es wird davon abgeraten, sich nach Mitternacht noch draußen und unterwegs zu befinden. Bis nicht geklärt werden konnte, was gestern Nacht geschehen ist, besteht die Besorgnis, dass der Irre wieder zuschlägt.“
Der Rest des Artikels und die ergänzenden Berichte auf den nächsten Seiten berichten von den Vorkommnissen, die Marcus selber kennt. Es kommen Polizisten zu Wort und weitere Augenzeugen, die sich für die Fragen der Journalisten nicht zu schade waren. Auffallend ist, dass keines der Opfer und keiner der Überlebenden zitiert werden. Der Schrecken (ja, Marcus benutzt das Wort 'Schrecken' und er hat es aus der Zeitung und er findet es passend, obwohl es ihn abstößt) zeichnete jeden so stark, dass er nicht bereit ist für ein Gespräch mit den Journalisten. Marcus weiß nicht, wie das bei den Berichten im Fernsehen ist, aber er ahnt, dass auch dort nur die Augenzeugen berichten, kein unmittelbar Beteiligter (zwischen diesen beiden Gruppen, findet Marcus, existiert ein allzu gravierender Unterschied; Augenzeugen sind immer unbeteiligt, Schaulustige im Prinzip, die nicht wegschauen können oder wollen).
Für einen Moment hat Marcus die irre Idee, eine Selbsthilfegruppe für die Überlebenden zu gründen, in der sie sich gegenseitig unterstützen, um nicht durchzudrehen, um wieder Anschluss zu finden. Sicher ist er, dass irgend ein anderer diese Idee auch in die Tat umsetzen wird.
Seine Tränen kommen nicht und Marcus steigt in den Bus, nachdem er die Zeitung in einen Mülleimer warf. Als er aus dem Fenster starrt und fühlt..., sich selbst, das Ruckeln des Busses, die Blicke der Fahrgäste, den Verlust, die Angst, all das, möchte er sich bekiffen, nicht nur ein Joint oder zwei rauchen, er möchte eine Bong in der Hand halten und das Dope Kopf um Kopf in seine Lunge ätzen, und irgendwann so zugedröhnt sein, dass er nichts mehr merkt, nicht seinen Körper, nicht sein Gehirn, und dann einfach einschläft. 
Tauber als taub.
Das denkt er auf dem Weg zu seiner Mutter, die letzten paar hundert Meter bis zu ihrer Haustür, nachdem er ausstieg: Tauber als taub, ich bin tauber als taub, und er zittert, als er seinen rechten Arm zum Klingelbrett ausstreckt, obwohl er einen Schlüssel hat, und mit dem Zeigefinger vor dem Knopf für „Rabe“ zögert, was ihn wieder daran erinnert, dass sie nicht mehr alleine wohnt, seit einem Jahr nicht mehr, und Michael und seine Tochter Laura ebenfalls anwesend sein werden, und Marcus' Oma wird da sein, ganz bestimmt, und es graust ihn und er wünscht, er hätte nicht Geburtstag und er hätte gestern nicht hinein gefeiert, und überhaupt wünscht er, nicht mehr da zu sein.
Marcus ballt seine rechte Hand zu einer Faust, holt weit aus und schlägt mit all der Kraft, die ihm momentan gegeben ist, gegen die Wand unter dem Klingelbrett. Der Aufprall, das aprupte Stoppen seiner Bewegung löst sich in einem feinen Schmerz auf. Marcus holt erneut aus und schlägt zu, holt aus und schlägt zu, bis er spürt, dass die Haut über seinen Knöcheln aufgeschürft ist. Er leckt sich über die blutigen Stellen, unter denen ein seltener Schmerz pulsiert. Marcus öffnet seine Faust und als die Knochengelenke sich gerade richten, brennt es sich den Arm hinauf, und es tut gut, dieses Brennen. Dann klingelt er bei seiner Mutter.
 
IHRE BEGRÜßUNG IST befangen, ein stetiges Ausweichen der Blicke trotz ihrer offenen Lächeln. Sie wissen es, alle, auch Laura, die erst zehn Jahre alt ist, aber genug begreift, was um sie vorgeht. Sie sagen nur „Glückwunsch“, kurz angebunden, jeder für sich, seine Mutter, Oma und Laura umarmen ihn und küssen ihm auf die Wange. Michael reicht Marcus die Hand, drückt zu fest zu, wie immer, hat ein mitleidiges Lächeln auf den Lippen. Claudias Blick ist glasig und sie lässt sich widerwillig von ihrem neuen Mann in den Arm nehmen (Marcus kennt diese Geste; immer wenn Claudia sich unwohl fühlt, und die meisten anderen die Nähe von jemandem bedürfen würden, will sie alleine sein). 
Sie stehen im Flur, in Reih' und Glied, denkt er, als Marcus seine Stiefel auszieht, und seine Jacke an die Garderobe hängt. Seine schwarzen Haare hängen ihm ins Gesicht und er ist froh, dass es versteckt ist und keiner das Zucken seiner Mundwinkel sieht, und seine eigenen glasigen Augen. Er glaubt noch immer zu träumen, so rauscht es in seinen Ohren, so nebelig ist sein Blick, dass dies nicht real sein kann, sein fünfundzwanzigster Geburtstag.
„Willst du was trinken, mein Junge?“ fragt seine Großmutter endlich und ihre Stimme klingt wie immer, tief und rasselnd vom jahrzehntelangen Rauchen. 
Marcus räuspert sich. Endlich eine Frage, die nichts mit gestern Nacht zu tun hat. So banal, dass es ihn beruhigt. 
„Ein Kaffee wär' nicht schlecht“, sagt er, schaut aber niemanden an, sondern starrt auf seine hängende Jacke. Laura greift nach Marcus' rechter Hand und hält inne.
„Du blutest“, sagt sie und ergreift sie vorsichtig. „Komm mit ins Bad. Ich verarzte dich, ja?“ Dann wendet sie sich an die Erwachsenen im Flur: „Ihr könnt ja schonmal alles vorbereiten. Wir kommen gleich.“ 
Marcus lässt sich von seiner Stiefschwester durch den Flur ziehen, an den anderen vorbei, die steif da stehen, als warteten sie auf Erlaubnis sich bewegen zu dürfen. Laura zieht ihn bis ans Ende des Flurs. Als beide im Badezimmer sind, drückt sie die Tür zu und schiebt Marcus zum geschlossenen Toilettendeckel.
„Setz dich“, befiehlt die Zehnjährige und Marcus folgt ihren Worten sofort. Ihm ist es gleich, wer in dieser Wohnung das Kommando übernimmt, wenigstens braucht er sich keine eigenen Gedanken mehr machen, was er nun tun soll.
Laura öffnet den Medizinschrank und holt Pflaster, Verband und eine Schere hervor. Marcus beobachtet jede ihrer Bewegungen, als würde er sie gerade erst kennenlernen, als hätte er sie zuvor noch nie gesehen. Ein Phänomen, dass er der Zeit zuschreibt, die vergangen ist, seit er sie an Weihnachten das letzte Mal sah. Er sieht sie viel zu selten, wie auch Frank und Jenny, nur seinen Dealer sieht er regelmäßig, und Anna natürlich, bisher. Aber das wird sich jetzt ändern, denkt er, alles muss sich ändern.
Marcus ist nun fasziniert, dass ein zehnjähriges Mädchen ihn verarzten will. Wie lange kennt er Laura schon? Drei Jahre, glaubt er, vielleicht vier, bevor sie eingeschult wurde und er ihr öfters am Abend Geschichten zum Einschlafen erzählte, wenn er auf sie aufpasste, weil seine Mutter und Michael im Theater waren, im Kino oder bei Freunden. Marcus zauberte für Laura, häufiger als für Anna, weil ein kleines Kind sich auch für Tricks begeistern kann, die Ältere sofort durchschauen (wie den Trick mit der Asche in der Handfläche; Laura begriff erst nach dem sechsten Mal, dass Marcus die Asche schon vor dem eigentlichen Trick in ihre Hand gerieben hatte; es war der erste von vielen Tricks, die Marcus seiner Stiefschwester beibrachte und die sie, wie Marcus damals, dann in die Schule trug).
Marcus war immer derjenige, der die Führung übernahm, weil sie das Kind war und er wissen musste, was gut war am Abend und was schlecht (Zähneputzen, nicht zu lange Fernsehen, keine Süßigkeiten oder nur sehr wenig vor dem Zubettgehen). Und jetzt ist sie es, die ihn führt. Und ihre Zuneigung schnürt ihm den Hals zu, dass er wieder weinen möchte, oder gegen die Wand schlagen.
Laura dreht sich auf ihrem Absatz um und schaut zu Marcus, reicht ihm die Utensilien zum Halten. Dann greift sie an ihm vorbei, reißt einige Blätter Toilettenpapier ab und befeuchtet sie unter laufendem Wasser. Ihre Bewegungen sind im Fluss mit ihrer Haltung, mit ihrem Gestus, mit der Mimik, alles im Einklang. Ein lange einstudierter, aber über die Jahre ehrlich übernommener Wesenszug einer jungen Ballerina. Laura tanzt seit sie drei ist.
„Zeig mir deine Hand“, sagt sie und Marcus streckt seinen anderen Arm aus, die Knöchel der Hand nach oben. Zärtlich streichelt sie ihm über den Handrücken. Hautfetzen bedecken spärlich die blutenden Stellen, umrandet von roten und blauen Ergüssen.
„Das sieht böse aus, Blank, was hast du bloß gemacht?“ Und während sie fragt, reinigt sie seine aufgeschürften Wunden mit dem feuchten Toilettenpapier, tupft behutsam über die empfindlichen Stellen. Wieder dieses Brennen, das seinen Arm empor krabbelt.
Marcus möchte ihre Frage nicht beantworten. Vor ihr schämt er sich. Hätte Veronika diese Frage gestellt, in einer ihrer Therapie-Sitzungen, dann wäre es ganz einfach zu antworten. Ich schlage, weil ich es nicht fühlen will, denkt Marcus, ich tue mir selbst weh. Annas Gestalt taucht vor seinem geistigen Auge auf, wie sie ihm einmal ins Gesicht schlug, mit ihrer Faust, so stark sie konnte, und der Schlag Marcus zu Boden brachte. So abscheulich er den Gedanken findet, aber das ist, was er nun braucht, einer ihrer Kämpfe, die sie in den letzten Monaten austrugen.
„Claudia weiß nicht, wie sie mit dir umgehen soll“, sagt Laura, während sie ihrem Stiefbruder die Pflaster auf die gereinigten Wunden klebt, voll kindlichem Eifer, „das habe ich vorhin gehört. Sie haben über dich geredet, Blank. Ich weiß nicht, was Papa über das Ganze denkt, aber Claudia hat Angst, glaub ich. Sie sagte, sie sei Krankenschwester und eigentlich muss sie doch wissen, wie man mit sowas umgeht. Sie weiß es immer, aber nicht bei dir, weil du ihr Sohn bist. Papa und sie haben über dich in der Zeitung gelesen.“
„Das habe ich mir gedacht“, antwortet Marcus und fügt ein kurzes „Au“ hinzu, als Laura mit einem Pflaster zu doll drückt. 
„Entschuldigung.“
„Macht nichts, Lauri. Danke dir.“
„Das mache ich doch gern“, sagt sie und blickt von ihrer Arbeit kurz zu ihm hinauf, mit ihrem kindlichen Lächeln, das eine Reihe von blanken, weißen Zähnen offenbart. Er findet kein Anzeichen von Mitleid darin oder der Furcht mit ihm zu reden. Ihr Lächeln ist unverfälscht und harmlos. Ihre Stupsnase verzieht sich dabei leicht und ihre Augen leuchten wie Sterne, die Marcus gestern vermisste. 
Der volle Mond leuchtete so hell, dass kein Stern zu sehen war. Eine sternlose Nacht, denkt er, wie passend, und verdrängt das Bild von Jennys Leichnam, das plötzlich vor seinen Augen erscheint, wie ein Fluch kehrt das Unheil der letzten Nacht zurück. So viel Blut, denkt er, zerfetzte Haut, auseinander gerissener Körper, und konzentriert sich auf das Gespräch mit Laura. Es muss weitergehen, verdammt, und er zwingt sich auf die Hände seiner Stiefschwester zu schauen, wie sie nun den Verband um die Pflaster binden, ihre rot lackierten Fingernägel. Er schaut auf ihren Kopf, die nussbraunen Haare, die nach Shampoo duften und sich in der Mitte zu einem Scheitel teilen.
„Ich meine auch danke, dass du mich da raus geholt hast.“
„Wir können auch hier bleiben und warten, bis alle weg sind.“
Marcus lächelt. Das Bild ist verschwunden (aber er weiß, dass es wieder kehren wird; es lauert). Der Gedanke, sich an seinem eigenen Geburtstag im Badezimmer einzuschließen, ist absurd und zaubert tatsächlich ein Lächeln auf seine Lippen. Lauras Fremdheit ist vergangen und er erinnert sich, wie er vor einiger Zeit dachte: Ich liebe dieses Mädchen. An den Moment kann er sich nicht mehr erinnern; wann das war; es gibt immer diesen einen Moment, der dir die Augen öffnet, für irgendwas.
„Nein, wir können nicht hier bleiben“, sagt er dann.
„Na gut, ich bin fertig, Blank.“
Marcus schaut auf seine verbundene Hand, bewegt seine Finger und nickt dann.
„Danke“, sagt er, „das ist ziemlich professionell.“
Laura lächelt schüchtern. Es ist eines von diesen offensichtlichen Komplimenten, das Kindern gemacht wird, weil es sie in ihrem Selbstvertrauen stärken soll. Obwohl Marcus nicht findet, dass es seiner Stiefschwester daran mangelt. Mit derselben eleganten und doch so förmlichen Körperhaltung stemmt sie nun ihre Hände in die Hüften und antwortet mit der ihr eigenen Selbstverständlichkeit:
„Weißt du eigentlich, wie oft ich meine Füße verbinden muss? Da lernt man so einiges.“
Marcus erhebt sich vom Toilettendeckel und überragt seine Stiefschwester um ihre eigene Körpergröße. Sie greift wieder nach seiner Hand und öffnet die Badezimmertür. Der Flur ist leer, die anderen sitzen wahrscheinlich im Wohnzimmer, warten und besprechen, wie sie mit ihm umgehen sollen. Kaffee und Kuchen, alles duftet in dieser Wohnung nach einer Feier, und Marcus fühlt sich sicher, sie durchzustehen. Er darf bloß Laura nicht loslassen, dann ist alles gut, denkt er und lässt sich von ihr in das Wohnzimmer führen, wo brennende Kerzen auf einer Torte auf ihn warten (einer Schokoladentorte; die einzige, die seine Mutter selber macht und die einzige, die er mag), und Geschenke und Umschläge, jeweils zwei an der Zahl, um sie herum. Herzlichen Glückwunsch, denkt er, aber keiner spricht es mehr aus. Seine Mutter und Oma sind in ein flüsterndes Gespräch vertieft, das sie unterbrechen, als Michael sich räuspert. Er sitzt als einziger mit dem Gesicht zur Tür, durch die Laura nun Marcus führt.
„Kaffee?“ fragt der Fünfundzwanzigjährige, zaghaft lächelnd, geht zum Tisch und nimmt sich einen Becher, aus dem es dampft (jenen Becher mit der Aufschrift „Boss“, den er immer benutzt, wenn er seine Mutter besucht). Stehend trinkt er, schlürft, wie er immer schlürft, wenn der Kaffee zu heiß ist, und auch wenn ihn nun alle dabei beobachten, fühlt er sich kurz normal. 
Es ist immerhin seine Familie, verdammt, und sie können nichts dafür, für nichts. Sollen sie etwa das tiefe, schwarze Loch kompensieren, dass er den ganzen Tag und die Nacht davor spürte? Soll er mit seiner Gram und dem Schmerz das Umfeld verpesten, bis jeder von ihnen angesteckt ist? Trauer ist wie die Panik ein Virus, von dem man leicht angesteckt wird. Viele würden sich nach solch einem Erlebnis vielleicht gehen lassen. Aber ich bin nicht wie viele!, denkt Marcus verbissen, und ich reiße mich zusammen.
Zusammenreißen bedeutet, der Torte Aufmerksamkeit zu schenken, und den Geschenken. Und die Kerzen auszublasen und sich etwas zu wünschen (dass es nie geschah und Marcus nur einen Albtraum hatte und Jenny ihn gleich anrufen wird und zum Geburtstag gratuliert). Keiner sagt ein Wort, als Marcus die Umschläge öffnet. In jeder Karte findet er den Absender, eine ist von seiner Oma und die andere von seiner Mutter und Michael, drei Hundert-Euro-Scheine erhält er insgesamt, die lose beigelegt sind. 
„Das ist von mir“, sagt Laura, als Marcus nach dem Geschenk greift, auf dessen Papier unzählige Luftballons gedruckt sind. „Das musst du als Letztes aufmachen.“
Er öffnet dann zuerst das andere, schlicht einpackt wie das von Henning (Damon Blacks Buch erinnert er nun; dass es noch immer zu Hause auf ihn wartet; dass er es gar nicht wahrnahm, als er für eine Stunde aus dem Krankenhaus zurück kehrte, um zu duschen und die Kleidung zu wechseln).
„Es ist nur was Kleines zum Umschlag“, sagt seine Mutter, ihre ersten trivialen Worte tun gut, „sonst sieht das doch so wenig aus hier.“ Und sie lächelt wieder, ihre Augen sind müde, die Falten um sie zeugen von den vielen Stunden und Nächten und Jahren, die sie im Krankenhaus schon arbeitet, immerzu im Angesicht von Leid; und wahrscheinlich hat sie auch gestern Nacht gearbeitet und muss heute wieder hin.
Das Geschenk offenbart eine Packung Schokolade. Als Marcus Lauras Geschenk erneut in die Hand nimmt, ist es wieder da, das Bild von Jennys Leichnam. Und diesmal lässt es sich nicht so leicht vertreiben. Er legt das Geschenk wieder hin, murmelt etwas, das er selbst nicht versteht, und geht hinaus in den Flur.
Marcus lehnt über dem Tresen, und da liegt sie, nein, es ist nicht mehr Jenny, nicht die Person, das Wesen, das er so mochte, sondern nur ihre Hülle, auseinander gerissen und nicht mehr heilbar. Ihre Augen sind leer, denkt er, warum fiel mir das gestern nicht auf? Ihre Augen sind so leer, so ohne jedem Wiedererkennen, wenn sie ihn anschaut, was sie gar nicht tut, aber selbst wenn ihre Augen ihn nun anschauen würden, dann erkennen sie ihn nicht mehr. 
Ihr Körper ist nun in seine einzelnen Teile zerfallen, und Auge und Mund, und Hände und Herz, und alles, einfach alles, ist nicht mehr verbunden, mit Jennys Zentrum, dem Gehirn, oder der Seele, wo auch immer die ist. Die Person ist weg und zurück bleibt ihr Vehikel, ihr Schatten, ihre Vergänglichkeit. Und Marcus hat Angst, dass auch die Person vergeht wie der Körper, und dann hat Nichts einen Sinn, weil Nichts Bestand hat, aber es muss etwas Bestand haben, irgendwas, verdammt, Erinnerungen, die unabhängig von mir weiter existieren. 
Als Laura ihm eine Hand auf die Schulter legt, bemerkt Marcus erst, dass er im Flur an einer Wand hockt, die Hände vor dem Gesicht und schluchzt, und die Wangen sind nass von Tränen. 
„Erzähl uns, was passiert ist, Blank“, sagt sie. „Komm' mit ins Wohnzimmer und erzähl es uns.“ 
Marcus schüttelt den Kopf, wischt sich mit den Handrücken über die Wangen und richtet sich langsam auf, bis er seine Stiefschwester wieder überragt. Sie nimmt ihn bei der Hand und führt ihn ins Wohnzimmer, dejá vu, aber die Kerzen sind aus und Besorgnis schreit nun aus den Gesichtern der Anwesenden.
„Es ist so furchtbar, was passiert ist“, sagt Claudia endlich, und Michael nickt. „Und wir wissen nicht..., ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Marcus, ich würde dir so gerne nehmen, was passiert ist.“
„Kannst du aber nicht“, erwidert er und setzt sich auf den freien Stuhl, den Platz, auf dem er immer sitzt, nimmt wieder den Becher in die Hand und trinkt, und schlürft, und trinkt mehr, schwarz und heiß. 
„Ich weiß, ich weiß, dass ich das nicht kann. Aber ich möchte es. So gerne.“
„Sie schreiben, ich sei ein Held“, sagt er, „was für ein Schwachsinn. Ein Held? Ein Held stirbt für andere, aber ich lebe, Mama. Ich habe so etwas noch nicht gesehen. Ich bin...“ Er bricht ab. Jedes Wort, dass er nun sagen möchte, führte tiefer und tiefer in letzte Nacht, bis nur noch Blut und Chaos übrig blieben. Und auch wenn jeder von ihnen am Tisch den Tod kennt (Michael verlor seine Frau, als Laura vier Jahre alt war), was für Lücken der Tod hinterlässt und wie er sich über das Leben erhebt, so sind sie doch nicht bereit für das, was Marcus sah und sieht, jetzt wieder, und er verflucht den Irren, den er am liebsten wieder gegenüber stehen möchte, die abgebrochene Flasche stößt er diesmal in den Hals, wieder und wieder, bis Blutfontänen zu seinem eigenen Tod führen. Marcus möchte Rache und er weiß, dass er sie niemals kriegen wird.
„Hab' ich euch jemals von Efrat erzählt?“ zerschneidet Marcus' Oma die entstandene Stille mit ihrer rasselnden Stimme. Diese Frage steht so unerwartet im Raum, dass jeder ihr Aufmerksamkeit schenkt. „Meine israelische Freundin“, fährt die ältere Dame fort, „mit der ich zusammen in der Grundschule war.“
„Nein, Oma, hast du nicht“, erwidert Marcus, irgendwie verblüfft, was er überhaupt sagen soll, weil er keinen Zusammenhang erkennt. Er blickt zu seiner Mutter und die schaut ratlos.
„Ach, wahrscheinlich hab' ich euch nicht von ihr erzählt, weil sie schon so lange in meinem Leben ist, dass sie gar nicht mehr erwähnt werden muss. Efrat und ich, wir schreiben uns auch nur noch ab und an, zu unseren Geburtstagen und zu Weihnachten, auch wenn sie kein Weihnachten feiert. Aber sie ist ja nicht so, meine Efrat, manchmal schenkt sie mir sogar etwas, etwas kleines, aber es ist ja die Geste, die zählt.“ 
Sie schenkt sich Kaffee nach, aus einer Keramik-Kanne, die sie ihrer Tochter selbst schenkte (und die Claudia nur hervor holt, wenn ihre Mutter zu Besuch kommt; und bis auf Marcus benutzt jeder eine zur Kanne passende Tasse mit denselben, nichtssagenden blau-weißen Bemalungen). Während sie trinkt, tauschen Michael und Claudia einen kurzen, aber eindeutigen Blick, den Marcus mag. Nicht nur, weil er ihre stille Intimität unterstreicht, ihre Vertrautheit, sondern auch, weil dieser Blick nur in gut funktionierenden Beziehungen von beiden Partnern getauscht und verstanden werden kann. Der Blick sagt, sie sind beide ratlos, warum Marcus' Oma die Geschichte von Efrat begann, aber sie werden sie erzählen lassen. Irmi lässt man immer erzählen, denn keine ihrer Geschichten ist so banal wie die unzähligen anderer Senioren, die sich einfach nur gerne an ihre Vergangenheit erinnern.
Und Marcus beruhigt, dass er sich keine Gedanken mehr über das Gespräch machen muss, was zu sagen ist und was nicht. Sein Gemüt ist wieder geschwankt, von der hilflosen Verzweiflung über die gestrige Nacht zur gegenwärtigen..., was?, Situation? Neutral und harmlos. Im Jetzt, wenn gestern und morgen nicht mehr sind als andere Augenblicke, die noch nicht oder nicht mehr zu erfahren sind. Die Stimme seiner Großmutter lullt ihn ein, so vertraut ist sie seit seiner frühesten Kindheit. Aber nicht das, was sie erzählt. Das weckt ihn auf, lässt ihn erkennen, dass mehr existiert als pure Verzweiflung und dass alles einen Sinn braucht. Durch ihre Worte fühlt er sich verstanden. Vielleicht ist das, was man die Weisheit der älteren Generation nennt.
„Efrat wohnte nicht immer in Israel“, fährt Irmi fort und auch Laura hört ihr entspannt zu (was selten vorkommt; wie Marcus bemerkt, macht seine Großmutter ihr Angst; vielleicht sind es die Falten und der etwas fahle Geruch, der nicht selten ihrem Mund entweicht, besonders dann, wenn sie einen küssen will). „Eigentlich wohnt sie dort erst seit ein paar Jahren, verbrachte zuvor Jahrzehnte in den USA, die sie nach den Anschlägen verließ, um dem Terror zu entkommen, wie sie sagte, aber anstatt nach Deutschland zurück zu kehren, ging sie nach Israel. 
Ich denke heute, ihr war bewusst, dass sie dem Terror damit nicht entkam, aber zumindest war sie wieder mit dem lebenden Teil ihrer Familie vereint. Ihre Tochter ging schon vor langer Zeit dahin. Dass das alles so kommen würde, wie es letztes Jahr kam, naja, das konnte sie nicht wissen. Niemand weiß so etwas vorher, oder?“
 
WIE FRANK SCHMÜCKT Irmi ihre Geschichten mit Details, so auch über Efrat. Einzelheiten, die sie auch nach all den Jahren nicht vergessen konnte; und es ist immer wieder ein bestimmtes Bild, das vor ihrem geistigen Auge erscheint, um sie daran zu erinnern, was sie mit ihrer Freundin verbindet: wie die beiden Mädchen, gerade sechsjährig, mit den Kleidern ihrer Mütter vor dem großen Schlafzimmerspiegel in Efrats Wohnung stehen, sich eifrig aber unbeholfen mit Lippenstift schminken; wie unschuldig all das war in einer Zeit, noch bevor Hitler in Polen einmarschiert und die Juden alles verlieren, was ein Menschenleben seine Würde verleiht; wie sie von Efrats Mutter beschimpft werden, dass sie ihre Kleider ruinieren; wie gut sie riecht, Efrats Mutter, nach Frühling; und wie sie an jenem Nachmittag beschließen, eines Tages zu heiraten. Es ist diese geistige Ehe, die länger halten wird als ihre Ehemänner leben.
Marcus sieht wieder Bilder vor sich, wie bei einem Hörbuch, und es ist nicht mehr der Erzähler, der dieses Evozieren vermag, es ist der Hörer, war es vielleicht immer, und die rasselnde Stimme seiner Großmutter trägt ihn in eine andere Zeit, an einen anderen Ort.
Efrats Geschichte beginnt mit ihrer Auswanderung in die USA. Heute behauptet sie, in Deutschland überhaupt keine Geschichte gehabt zu haben, und wenn sie an ihre Erlebnisse mit Irmi denkt, dann sieht sie die beiden Mädchen, die sie damals waren, in New Hampshire und nicht in Hamburg. Auch wenn sie weiß, dass die Erinnerung falsch ist, so sind die beiden Dinge untrennbar miteinander verbunden. 
Die Zeit in den USA spielt keine große Rolle, es war eine normale, vielleicht sogar glückliche Zeit, in der der Tod ihrer Eltern in einem der vielen KZs zu einer bösen Erinnerung verkommt, einer Erinnerung, die sehr wohl für immer bleibt und nie verblassen wird. Es ist ein Ort, wo der neue Mann, ein Christ, ein einfaches aber erfülltes Leben ermöglicht, wo Efrat mit neuen Freundinnen neue Themen findet. Und es ist der Ort, an dem Galilea geboren wird, vor allem ist es der Ort, an dem Galilea geboren wird, der Rest ist nicht so wichtig wie das. Galilea, nach dem großen Entdecker benannt, ins weibliche überführt. Ob es diesen Namen wirklich gibt, interessiert die Eltern beim Eintrag in die Geburtsurkunde nicht.
Galilea bleibt das einzige Kind von Efrat und James Claireborn. Mit dem Verschwinden ihres Mädchennamens Tellerbaum verschwindet auch ein Teil von Efrats Identität, den sie später in Israel wiederfinden wird, nie wieder ganz, aber vollständiger als in den USA. 
Fast fünfzig Jahre lebt Efrat in den USA und Irmi braucht fünf Minuten, um die wichtigsten Ereignisse zusammen zu fassen: Galileas Studium der Naturwissenschaft und ihr hoch dekorierter Abschluss, ihr Entschluss in Israel zu arbeiten, weil sie dort während eines Urlaubs einen Mann kennen lernt. James' plötzlicher Tod an Herzversagen mit vierundsechzig Jahren und Efrats Entscheidung von New Hampshire nach New York zu ziehen. Dann die Anschläge auf das World Trade Center, die keiner vorhersehen kann, zumindest niemand aus dem gewöhnlichen Volk. Efrats Entschluss zu ihrer Tochter zu ziehen, obwohl die Lage im Nahen Osten sich wieder einmal verschärft.
Efrats Nach-Hause-Kommen. „Irmi, hier bin ich endlich Zuhause“, schreibt sie in ihrem ersten Brief, der Marcus' Großmutter aus Israel erreicht, „wenn nur James hier wäre, aber ich weiß ja gar nicht, ob er mit mir hierher gezogen wäre. Aber das Thema kam ja nie auf, weil ich nie das Verlangen spürte, meiner Tochter zu folgen. Aber jetzt bin ich hier. Und vielleicht glücklich. Ich hoffe, dass du mich irgendwann besuchen kommst.“ Was Irmi noch vorhat, vielleicht nächstes Jahr. Sie hat es schon seit Jahren vor. Endlich ihre alte Freundin wiedersehen, deren Entwicklung und Leben sie in den letzten siebzig Jahren nur anhand von Fotos und Briefen miterlebte.
„Siebzig Jahre“, sagt Irmi laut und trinkt einen Schluck Kaffee, „Mein Gott, wenn ich jetzt so darüber nachdenke, dann ist das schon eine lange Zeit. Fast mein ganzes Leben kenne ich diese Frau und ich fühle mich ihr so nah verbunden und doch hab ich sie seit siebzig Jahren nicht mehr gesehen. Und immer, wenn ich an sie denke, geht mein Herz auf. Auch wenn es mich sehr traurig stimmt, was letztes Jahr geschah.“ Sie seufzt und trinkt einen weiteren Schluck. „Aber darum erzähle ich überhaupt von ihr. Letztes Jahr musste sie feststellen, dass sie dem Terror gar nicht entkommen kann.  Manchmal glaubt sie, das liegt an der Ausrichtung ihres Glaubens, dass dem Jüdischen etwas innewohnt, das Gewalt anzieht. Was für ein Schwachsinn, sage ich dann.“
Als Efrat nach Israel zieht, zieht sie in das Haus ihrer Tochter, das sie sich mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern kaufte. Es wird ein einfaches Leben, in dem sie ihre Religion neu kennen lernt, in Synagogen und mit neuen Freundinnen. Ein Leben, in dem sie eine gute Großmutter ist, und tagein tagaus kocht und liest und Hebräisch lernt und einfach lebt. Efrat braucht nicht mehr als ihre Familie und sie kann wieder von sich behaupten, wie sie es in den ersten Briefen aus Israel betont, dass sie ein zweites Glück fand, nachdem ihr Mann starb, dass Gott ihr einen angenehmen Lebensabend beschert, weil sie es verdient.
Als Galileas älteste Tochter Mahrun beginnt, einen arabischen Mann zu treffen, ändert sich nichts an dem Glück, aber an der Art, wie dieses Glück aufrecht erhalten wird. In ihrem Haus ist Fahmut willkommen, in ihrer Straße nicht. In der Universität Jerusalem studieren und lernen sie zusammen, aber sie werden von vielen gemieden. Und die Nachbarn reden. Doch für die Liebe, für das Glück ihrer Kinder, erträgt Galilea all das Gerede, es verkommt zu einem Hintergrundrauschen, dem sie sich alle nicht ergeben.
Es ist der 2. April 2009, als Efrats Enkelin Mahrun und deren Freund in ein Café gehen, um das zu tun, was alle Pärchen an freien Tagen, an denen die Sonne scheint, tun wollen. Sie unterscheiden sich eigentlich nicht, nicht für sich, Liebe ist Liebe, aber für alle anderen besteht da der große Unterschied. Ob Mahruns Partnerwahl für den Anschlag verantwortlich ist, will Efrat nicht glauben. Es ist der alltägliche Wahnsinn, der in Form eines Koffers am Tresen absichtlich vergessen wird. 
Efrat möchte die beiden von dort abholen, weil sie für das Kino verabredet sind. Es läuft ein amerikanischer Film. Und Efrat erreicht das Café, als die Bombe explodiert, die Flammen unter gewaltigem Druck nach außen platzen, Scheiben zerbersten und Efrat und andere Fußgänger von einer unsichtbaren Kraft erfasst zu Boden stürzen. Es brennt noch im Inneren des Cafés, als Efrat hinein läuft mit der Hoffnung, dass ihre Enkelin nicht mehr da war, als es geschah. Sie denkt in diesem Augenblick nur an Mahrun, der Freund schein verdrängt oder gleichgültig, und sie wirft es sich später vor, dass sie nicht gleich an beide dachte.
Efrat denkt erst an beide, als sie ihre halb verkohlten, einzelne Glieder vermissenden Leichname in den Trümmern entdeckt. Das ist der Moment, als die Polizei und die Notarztwagen eintreffen und Efrat gar nichts mehr denkt und zusammen bricht.
Die Tage danach sind verschwommen, erst drei Wochen später schreibt sie Irmi den nächsten Brief, in dem sie von allem berichtet. „Ich fühle mich, als hätte jemand anderes die Kontrolle über mein Leben, obwohl er gar nicht mehr anwesend ist, und er hat diese Kontrolle unrechtmäßig erworben. Wie ein brutaler Herrscher, der ein Land mit Krieg erobert und danach das Volk unterdrückt, unterdrückt mich nun das Erlebnis, das dieser Jemand auslöste. Sein Schatten und Vermächtnis unterdrücken mein Leben, Irmi. Es unterdrückt das Lachen, das Lieben, die Sinne, einfach alles, das zum Glück führt.“
Und du kannst dich entscheiden, denkt Marcus, nachdem seine Großmutter aus dem Brief zitierte, ob du dich ergibst oder gegen ihn auf begehrst.
 
DIE GESCHICHTE ÄNDERT, trotzdem sie so schrecklich klingt wie seine eigene, nichts an letzter Nacht, und doch fühlt er sich besser, nein, besser ist das falsche Wort, Marcus fühlt sich verstanden. Er ist nicht der Einzige, nicht allein mit seinem Leid. Das begriff er schon vorher, aber jetzt, da alle, nachdem Efrats Geschichte erzählt im Raume nachklingt, nicht pikiert und angsterfüllt nach einem anderen Thema suchen, sondern genau dort weiter suchen, wo die Wunde zugefügt wurde, nämlich im Unvorhersehbaren und dem Chaos, da weiß er es. Marcus ist nicht allein und sie werden verstehen, sie werden sich nicht abwenden, wenn er die Geschehnisse der letzten Nacht berichtet, sie wollen es hören, wie Laura ihn bat, zu erzählen, und das war vielleicht der Grund, warum Irmi von Efrat erzählte. 
Eines führt stets zum anderen, ob unvorhergesehen oder nicht, und so erzählt Marcus alles, was ihm noch einfällt, das nicht alles ist, was geschah, aber genug. Und das schwarze Loch erfüllt den Raum, aber es verschlingt die Anwesenden nicht. Es eint sie jetzt.
 
DER GERUCH IN einer Wohnung erinnert immer an den Bewohner, mehr noch, der Geruch ist das auf einen Sinn konzentrierte Abbild dessen. Als Marcus in Annas Wohnung tritt, kehren mit ihrem Geruch auch viele Erinnerungen wieder, nicht nur die der letzten Zeit, sondern auch von vor zehn Monaten, als alles mit ihr so neu und unerforscht war, und ohne die Schatten, die die Langeweile und das Kiffen in die Beziehung brachten. Hauptsächlich fühlt Marcus sich nun an die erste Zeit erinnert und er ist zu aufgewühlt, um nicht davon berührt zu sein, wieder sich zu fragen, was wäre, wenn wir doch zusammen bleiben.
Als abzusehen war, dass Marcus die Wohnung seiner Mutter wieder verlassen wollte, nahm ihn seine Großmutter beiseite. Sie sagte, sie müsse mit ihm privat sprechen, im Schlafzimmer, und auf der linken Matratze des Doppelbetts setzten sie sich nebeneinander. Claudia fragte nicht einmal, warum, vielleicht wusste sie, was folgte, kannte ihre Mutter nur zu gut (sie war schließlich auch eine Krankenschwester gewesen in ihrem Leben vor der Rente).
„Du stehst unter Schock“, stellte Irmi fest, als sie mit dem Zeigefinger und Daumen ihrer rechten Hand, vorsichtig und beinahe nicht zu spüren, die Lider seines rechten Auges etwas auseinander zog, um seine Pupillen besser zu betrachten. „Haben sie dir das im Krankenhaus etwa nicht gesagt, mein Junge?“ Sie ließ ihn wieder los.
„Sie haben gar nichts zu mir gesagt“, erwiderte er. „Wir waren so mit Frank beschäftigt, dass ich mich gar nicht untersuchen ließ.“ 
Irmi schüttelte langsam den Kopf.
„Weißt du, was du brauchst, mein Junge? Treffe dich mit jemanden, der dir nahe steht. Bleib' nicht allein heute Nacht, hörst du? Das wird dir nicht gut tun.“
Und Marcus dachte sofort an Anna, und dachte nicht daran, dass es vorbei war, weil er es so wollte. Jetzt waren die Karten wieder neu gemischt worden, und die Pik Dame lag nun an einer anderen Stelle, und das Herz As hatte seine Bedeutung gewechselt. Alles auf Anfang. Und so sitzt er nun bei seiner Ex-Freundin auf dem Sofa, der Fernseher läuft, der leichte Geruch nach gerauchtem Hasch mischt sich mit ihrem so vertrauten Duft.
Sie trinken Kaffee, denn Anna möchte ihn nicht alleine lassen, wenn Marcus nicht schlafen kann. Zuvor bot sie ihm einen Joint an, doch er lehnte ab. Marcus fühlt, zum ersten Mal, wie es ihm scheint, und er möchte diese neu gewonnene Fähigkeit nicht gleich wieder verfremden. Aus einer perversen Laune seiner Natur heraus will er jedes Bild von gestern Nacht, das sich ihm aufdrängt, betrachten. 
Marcus trinkt Kaffee. Mehr nicht. Und Anna ist nicht pikiert wie sie es war, bevor er die Tüte Gras vor ihre Füße warf. Er glaubt, sie versteht ihn, den Abgrund, in den er blickt. Vielleicht ist sein Erlebnis nun eine Geschichte, die sie sich selbst erlügen würde.
Es läuft die Wiederholung eines Films, den die beiden zu Beginn ihrer Beziehung schauten, und das Vertraute und das Neue verbinden sich zu der eigenwilligen Atmosphäre, in der sie nah nebeneinander sitzen, sein linkes Bein berührt ihr rechtes, und in der nichts weiter geschieht. Marcus hält seinen Kaffeebecher in beiden Händen, Anna raucht eine Zigarette. Es ist das banale Bild einer ereignislosen Nacht und trotz des Koffeins schleicht sich eine beruhigende Müdigkeit in seinen Körper.
„Lass uns ins Bett gehen“, sagt Anna schließlich. Da bemerkt Marcus erst, dass er seine Augenlider schloss.
„Ja“, antwortet er träge. Das nächste, was er bewusst erlebt, ist er mit Anna im Bett, beide noch vollständig bekleidet. Und ihr Kopf liegt auf seiner Brust und die Schwere hilft beim Atmen. Er möchte schlafen, er fühlt diesen dunklen Tunnel, der in Traumwelten führt. Und am Ende wartet ein Licht, ein beleuchtetes Bild, eine dunkle Gasse, der Hamburger Berg und vor dem Fenster des 'Raschinskis“ liegt eine Gestalt, leblos, so tot wie alle um ihn herum. Aber Marcus erkennt nicht, wer es ist. Wenn es nur heller wäre, wenn die Journalisten nur ihre Blitzlichter benutzten, dann würde er sehen, würde er erblicken, wen er vergaß letzte Nacht. Jemand war noch da, ein Freund. Ein Toter.
Marcus schreckt hoch, was Anna erschreckt, die ihren Kopf anhebt, sich zur Seite rollt und leise aufstöhnt. Sie schlief schon, vielleicht, aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist...
„Was ist?“ flüstert Anna besorgt. Beide haben sich im Bett aufgerichtet und schauen sich an. Lichtlos beschienen vom hellen Mond durch das Fenster.
„Ich habe Maurice übersehen“, antwortet Marcus.
„Was?“
„Mein Gott, Anna, ich habe Maurice übersehen. In all der Panik, und als ich Frank da liegen sah, und Jenny, und all das Blut und das Chaos. Maurice. Verdammt, wie konnte ich ihn bloß vergessen? Ich hab' ihn doch gegen die Scheibe schlagen sehen. Der Irre hat ihn zuerst erwischt.“ 
Anna streichelt ihm über die Wange. Sie kennt die ganze Geschichte. Erst erzählte Marcus sie seiner Familie, dann seiner Freundin. Ex! Ex-Freundin, denkt er, ist doch so.
„Psst“, macht sie und Marcus bemerkt, wie laut er wurde. Ihr liebender Blick, das Sorgen um sein Wohl, so ehrlich, unerträglich.
Er springt aus dem Bett und rennt ins Bad. Anna folgt ihm nicht, sie fragt nicht, ruft ihm nicht nach. Marcus hat Maurice vergessen. In diesem Moment glaubt er, dass er sich das nie verzeihen wird. Als er gestern aus dem 'Raschinskis' kam, taumelte, lief, er weiß es nicht mehr, auf die Straße, schaute er hinauf zur Reeperbahn, zum KFC, zu den Leichen- und Krankenwagen, zu den Menschenansammlungen und zu dem letzten, freien Polizisten (Herr Markus), aber er schaute nicht zu Maurice, um sich vielleicht der Hoffnung zu ergeben, dass er es überlebte. Maurice war wie ein blinder Fleck, eine ausgeblendete Tatsache, wie es Fahmut für Efrat war, bevor sie ins zerbombte Café ging.
Im hellen Licht des Badezimmers betrachtet Marcus sich im Spiegel. Sein Gesicht wirkt blass und fahl, und seine Gestalt umgibt eine graue Aura, als wäre er ein Vergessener seiner selbst (wie der Kommilitone, den Anna und Marcus in einigen Vorlesungen betrachteten; über den sie sprachen, weil er wie eine unscharfe Stelle inmitten eines lebhaften, vor intensiven Farben sprühendes Foto wirkte; ausgeblichen von seiner Depression). Sein schwarzes, langes Haar hängt kraftlos herab, ein lebloses Tier, Schatten unter den Augen, und das Loch, in dem das Piercing war, bestätigt, dass etwas fehlt. Unbeschwertheit.
Anna klopft gegen die Tür.
„Alles okay?“ fragt sie und es klingt so anders durch das Holz, nicht nach Anna, wie eine Fremde, die Marcus mit zu sich nach Hause nahm.
Statt einer Antwort öffnet er die Tür und schaut in ihr blasses Puppengesicht, die großen, blauen Augen, die fragend besorgt schauen, ihre Liebe, die daraus spricht. Die schwarzen Haare liegen fein und eng an ihrem Kopf. Marcus kann nicht anders und küsst sie auf den Mund, wartet auf eine abwehrende Reaktion, die nicht erscheint, und küsst sie erneut, öffnet seinen Mund und spürt ihre Zunge an seiner. Er hebt sie vom Boden, wobei er sie fest umarmt, und trägt sie, noch immer küssend, zum Bett, legt sie behutsam auf die Matratze. Sie küssen sich und ziehen sich aus. Als er in ihr ist, gibt es keine Erinnerungen mehr und keine Fragen, nur das Jetzt. Ein weiterer Moment.  
 
DAS GESCHENK MIT den gedruckten Luftballons. Marcus packte es aus, bevor er ging, das Letzte, was er tat, und Laura verstand es als das Besondere, was es sein sollte. Ein neues Kartendeck. Das hätte er vermuten können, ein neues Kartendeck für ein neues Leben. Für das er sich entschieden hat, bevor alles andere geschah. Ein Bycicle-Deck, bestimmt hat sie es von ihrem Taschengeld bezahlt, nur für ihn. Marcus war wieder den Tränen nahe, als er den blassen, kleinen Karton in der Hand hielt.
„Es heißt 'Ghost'“, sagte Laura, „ich fand es am schönsten und ich glaube, es passt zu dir. Es ist schwarz weiß, weißt du, und trotzdem sind da irgendwie alle Farben drin.“ 
Die Herz Dame zum Beispiel. Dort, wo dem Spieler (oder dem Zauberer und seinem Publikum) normalerweise die Farbe gezeigt wird, prangt ein schwarzes Herz. Aber unter dem Q, als einziger Hinweis, ist ein kleines, rotes Herz. Als wären die Farben nur verblichen, aber nie gewichen.
Farben ohne Farben. Wunderschön. So ähnelt die Herz Dame der Pik Dame, die keinen Hinweis braucht, so schwarz ist sie, schwarz wie Annas Haar.
Marcus mischt die Karten zum ersten Mal, als er in Shorts und T-Shirt bei Anna auf dem Sofa sitzt, am nächsten Morgen, noch ungeduscht und den getrockneten Duft ihres Liebesspiels am Körper. Drei Mal schliefen sie miteinander, sie auf ihm, er auf ihr, von hinten und im Stehen. Es war wie zu Beginn, ein Beginn von etwas Neuem. Und diesmal spürte er keine unterschwellige Aggression, kein 'ich will dich besitzen'. Es war einfach Nähe.
Den Kartenstapel hat er in die linke Hand gebettet, und bevor er die ersten Karten mit der rechten anhebt, um sie unter andere zu mischen, trinkt er einen Schluck Kaffee. Dann mischt er, und unterbricht nur, um weiter zu trinken, und mischt, bis Anna aus dem Badezimmer kommt.
„Ich könnte was essen“, sagt sie. Ihr nasses Haar klebt an ihren blanken Schultern, der nackte Körper wird von einem Handtuch verborgen. 
Langsam, als wäre sie nicht sicher, ob es gut ist, was sie tut, tritt sie näher zum Sofa, setzt sich auf seine Lehne, streckt ihren rechten Arm vor und streichelt Marcus durch das Haar. Ihr Lächeln ist schwach.
„Aber vorher solltest du duschen“, sagt sie, steht wieder auf und beim Verlassen des Zimmers lässt sie das Handtuch auf den Boden fallen. Ein letzter Blick ruht auf ihrem nackten Rücken und dem Hintern, der sich im Takt ihrer Schritte bewegt. 
Marcus mischt. Das leise Rascheln beruhigt, das Verlangen nach Anna, und die Erinnerungen, die kommen und gehen, wie es ihnen beliebt. Das Reiben der Karten aneinander, wenn sie zusammen gemischt werden, die Pik Dame zum Herz As. Und der Kreuz Bude dazu. Etwas verbindet sie nun, für immer.
Er steckt die zweiundfünfzig Karten in den Karton zurück, die drei Joker sortierte er aus und lässt sie nun offen auf dem Tisch liegen, bizzare Gestalten, die jede Position einnehmen können; den es gegeben ist, unerkannt zu bleiben bei den dreckigsten Aufträgen, Spione des Lebens.
 
„FRANKS ZUSTAND HAT sich stabilisiert, Marcus, endlich, oh mein Gott, ich fasse es nicht, all die Stunden, die ich bangte, endlich, Marcus, endlich. Sie sagen, dass er es schafft.“ Beate versprach, Marcus anzurufen, sollte sich etwas am Zustand ihres Sohnes ändern, und jetzt ist es so weit und sie schreit erleichtert in sein Ohr. 
Marcus sitzt mit Anna in einem Lokal, das als Kette in ganz Hamburg vertreten ist, hat eine Mozarella-Pizza vor sich, den ersten Bissen halb zerkaut im Mund, als er Beates Worte vernimmt. Er schluckt schnell, trinkt Wasser hinterher und weicht Annas fragendem Blick aus. Er schaut zum Fenster hinaus, auf die leblose Straße an einem Sonntag. 
„Endlich“, bringt Marcus hervor und Beate wiederholt dieses Wort wie ein Mantra.
„Ja, Marcus. Ich werde jetzt erstmal nach Hause gehen und ein paar Sachen für ihn packen. Die Ärzte sagen, er wird noch längere Zeit im Krankenhaus bleiben müssen, aber sie haben ihn vorhin von der Intensivstation in ein normales Zimmer verlegt. Er ist noch nicht bei Bewusstsein, aber sie sagen, dass er jeden Moment aufwachen könnte. Sie sprechen von einem Wunder, Marcus, bei seinem Blutverlust und den Wunden. Oh mein Gott, ich bin so durch den Wind. Ich wollte dich noch fragen, was ich Frank mitbringen soll. Was er noch unbedingt brauchen könnte. Das weißt du doch bestimmt.“ 
„Kaufe ihm die 'Deadline', eine Filmzeitschrift, die gibt’s auf jeden Fall am Hauptbahnhof, und lege ihm ein Notizbuch mit Stift hin. Er hat da ein paar von diesen Notizbüchern in seinem Regal, nimm ein schwarzes.“
Die Antwort kommt ihm ohne zu überlegen. Genau das sind die Dinge, die Frank brauchen wird. Für Musik und Romane wird Marcus sorgen. Auch hier weiß er schon genau, was er mitbringen wird. Morgen, denkt er, wenn ich morgen in das Krankenhaus fahre, heute bleibe ich mit Anna.
Aus all dem Chaos erwächst eine neue Ordnung, ein Plan, den Marcus nun direkt einsehen kann, ohne jeglicher zeitlicher Verzögerung. Franks neuer Zustand stellt Verbindungen her, die bisher fehlten. Und der Plan offenbart sich in den noch so kleinsten Details. In den Dingen, die mitzubringen sind, um Frank einen angenehmen Aufenthalt zu garantieren, und in Annas Blick, der von Sorge zu purer Neugierde wechselt.
„Was ist los?“ will sie wissen, nachdem Marcus auflegte.
„Frank geht es besser“, erwidert er und schneidet sich ein Stück aus seiner Pizza. Der Bissen, dieser Geschmack ist anders als der erste. Langsam zerkaut er Käse, Tomatensauße und Pizzaboden, bis sie zu einer Masse werden. Marcus schluckt etwas Ganzes, das nicht mehr auf seine Einzelheiten zurückzuführen ist. Eine Entität, wie der Zustand, in dem er sich jetzt befindet. Alles, was zuvor geschah, war nötig, jede Kleinigkeit, und trotzdem lässt es sich nicht mehr durch das davor erklären.  
Marcus erklärt sich aus sich selbst, erhebt sich von seinem Platz, um sich über den Tisch zu beugen und Anna auf ihre von der Pizza fettigen Lippen zu küssen. Eine Geste, die sie mit einem kurzen Lachen quittiert.
„Entschuldige“, sagt sie, „aber mein Mund war voll.“
Und jetzt ist er endlich leer, denkt Marcus, und küsst sie wieder. Diesmal treffen ihre Zungen aufeinander, und der Geschmack von Pizza mischt sich mit ihrem Geschmack, dem Geschmack einer Frau, die er begehrt, neu und unverbraucht.
 



Epilog
Die vier Musketiere
 
MARCUS GEHT ZUM Verhör. Er nennt es Verhör, weil er nicht weiß, was er noch sagen soll, und sie dasselbe wieder und wieder hören wollen. Vielleicht hat er das aus Filmen und in einem Moment der inneren Unruhe, der ihn in der Bahn überfällt, hält er sich für einen Verdächtigen; sie werden ihn verdächtigen, denkt er, und er stellt sich vor, das Fellkostüm zu tragen, ein aus reiner Wut bestehendes Bündel, nichts Menschliches mehr, das loszieht um zu morden. 
Dann ist da Jennys Leichnam und er ist wieder ruhig.
Marcus wird die Beamten fragen, ob sie etwas Neues wissen, wer es war und, noch wichtiger, warum er es tat; warum er diese „Wahnsinnstat“ begann, das ist der Begriff, kein Amoklauf mehr, kein Terroranschlag, die „Wahnsinnstat“ eines Wahnsinnigen, da sind sich alle Medien einig. Und sie berichten viel über das Ereignis, es verdrängt alle anderen Geschehen dieser Welt, für den Moment, und morgen und kommende Woche werden unzählige Talkshows Gäste zum Thema einladen und sie werden sich alle fragen, wie so etwas geschehen konnte, und noch mehr, wie es verhindert werden kann, beim nächsten Mal. 
Es heißt, die Polizei sei vermehrt auf der Straße unterwegs gewesen die letzten beiden Nächte, und sie haben eine Bande Jugendlicher in Gewahrsam genommen (ob aus Schutz vor dem Wahnsinnigen oder weil sie selbst etwas anstellten, ging aus der kleinen Meldung nicht hervor). Es passierte nichts auf den Straßen, alle blieben zu Hause. Die Panikmache hat funktioniert (aber war es wirklich eine Panikmache?; ist es nicht vielmehr so, dass Hamburgs Einwohner als Kollektiv zum ersten Mal und endlich mit etwas so grauenhaft Wahrhaftigen konfrontiert wurden, dass sie sich für eine gemeinsame Handlung entschieden?; nämlich nicht ihre Wohnung zu verlassen und sich ganz der staatlichen Unterstützung überlassen; ob Yuppie oder Hausfrau, Schanzenbewohner oder Blankeneser Bonze?). 
Es scheint, dass jener Abend des 28. Mai 2010 dazu auserwählt war, als Bühne für das Massaker, und Marcus war eine Figur, die jetzt seine Aussage wiederholen wird.
Er steigt wieder Berliner Tor aus (er kommt von Anna), geht aber auf die andere Seite zum Ausgang, dort, wo die U-Bahnen fahren und das eckige Hochhaus des LKA aus dem Bürgersteig empor ragt wie ein graues Denkmal. Er solle sich am Foyer melden und seinen Namen sagen, sagte Herr Markus am Telefon, dann würde ein Beamter nach unten kommen und ihn mit ins Büro nehmen.
Das Haus wirkt auch von innen wie jede Behörde, nur das Marcus hier durch einen Türrahmen gehen muss, der ihn auf eventuelle Metalle prüft. Ein hochgewachsener, schlaksiger Mann mit Schnauzer und in einen Anzug ohne Krawatte gekleidet stellt sich als Herr Schneider vor und sagt, dass Marcus ihm folgen soll. 
Sie fahren im Fahrstuhl, welcher Stock merkt Marcus sich nicht. Sie gehen Flure entlang, an offenen Türen vorbei, die in Büros führen. Unterhaltungen werden unterbrochen, als sie die Stehenden oder Gehenden passieren, und sie mustern ihn als fremdartiges Objekt (der Überlebende, steht auf seiner Stirn). Jeder weiß, wozu er hier ist.
Herr Schneider führt ihn in einen Raum, so klein wie ein Büro im Ortsamt, mit denselben Regalen, demselben Schreibtisch, alles gleich, nur die Fälle, die behandelt werden, sind anders. Und hier ist jeder bewaffnet, denkt Marcus, obwohl das manchmal auf dem Ortsamt viel sinnvoller wäre, wenn sie sich verteidigen könnten dort. Und er lenkt sich mit dem Gedanken ab, wie eine mittdreißig-jährige Beamtin ihren Magnum-Colt zückt, nachdem ein pickliger, zwanzig-jähriger Arbeitsloser ihr droht, sie zu erstechen, wenn sie ihm nicht seine Turnschuhe bezahlt.
Das Verhör ist kurz, Marcus wiederholt nur, was er Herrn Markus schon sagte, und was dieser schon niederschrieb in jener Nacht. Aber nur ein Wiederholen ist es nicht, es ist ein detailliertes Nacherleben, was geschah, und er bemerkt seine Tränen erst, als Herr Schneider ihm ein Taschentuch reicht. Ich weine nicht, denkt Marcus, ich weine doch nicht vor einem Kriminalbeamten.
„Gibt es was Neues?“ fragt Marcus, nachdem er die dreiseitige Stellungnahme unterschrieb (dass alles der Wahrheit entspricht, was er erzählte).
„Was meinen Sie damit, Herr Blank?“ fragt Herr Schneider.
„Wissen Sie, wer es war? Haben Sie ihn?“
Der Schnauzer schaukelt leicht, vielleicht suggeriert diese Geste ein Nachdenken, aber Marcus glaubt, ein leises Lächeln auf den Lippen seines Gegenüber zu erblicken.
„Wenn es was Neues gibt, können Sie das in der Zeitung lesen.“ Kein ja, kein nein.
Marcus verlässt seinen Verhörraum, enttäuscht und wieder allein mit seinen Erinnerungen. Er hoffte, dass er sie auf das Papier bannen kann, wenn er es noch einmal erzählt, dann wären sie weg. Magisch transferiert in Herrn Schneiders Gehör über seinen Arm in den Computer zum Drucker. Weg, einfach weg, für immer, aber sie sind immer noch da. Immer noch da, voll Blut und Fleisch und Innereien. Und dieses Schreien gesellte sich heute morgen dazu, das Schreien und Wimmern der Verletzten.
Marcus geht vom LKA-Gebäude zum Krankenhaus St. Georg, um Frank zu besuchen. Es ist nicht weit und das Bewegen seiner Beine und Füße vertreibt die düsteren Gedanken, während er sich auf die lärmenden Straßen und die charakterlosen Wohnhäuser konzentriert. Als er das Gelände betritt, führt es ihn instinktiv zum Haus, in dem sein Freund nun liegt. Beate hat es ihm in einer Nachricht geschrieben.
Sie war nicht mehr zu Hause seit jener Nacht und so sitzt sie auf einem Besucherstuhl, den Kopf auf die rechte Hand gestützt, und döst, als Marcus ihr eine Hand auf die Schulter legt, sanft und mehr zur Beruhigung für sich selbst, als um sie zu wecken.
Beate öffnet langsam die Augen, benommen, Schatten im Gesicht, aber Freude, als sie ihn erkennt.
„Ich war nicht zu Hause“, bestätigt sie, „ich warte darauf, dass Frank erwacht.“ 
Marcus lächelt schwach und er befürchtet, dass diese Geste bemitleidend wirkt. Doch Beate erwidert sein Lächeln. Ihr Gesicht ist für diese Geste gemacht. Sie lachte viel, wenn er sie früher besuchte. Jene Lebensfreude, die seine eigene Mutter nicht spenden konnte, erfuhr er dort, bei seinem besten Freund zuhause. Darum blieb er so häufig über Nacht, nachdem Karsten und Henning längst gegangen waren.
Beate erhebt sich langsam aus dem Stuhl, sie reicht Marcus bis zur Brust und er stellt sich vor, sie zu umarmen, sie an sich zu drücken und ihr für den Sohn zu danken, mit dem er seine Jugend überstanden hatte. Das hat er nie und er glaubt, dafür sei die Zeit gekommen.
„Habe ich dir schon gedankt, Marcus?“ fragt sie plötzlich und das Lächeln weicht nicht aus ihrem Gesicht. Da bemerkt er diese fremde Nuance. Beates Lächeln ist kein unbeschwertes mehr, es trägt Hoffnung in sich, die auf bittere Angst folgte.
„Wofür willst du mir danken?“ fragt er zurück und berührt sie zaghaft an der Schulter. Diesmal nicht ganz so hilflos, umschließt sie mit der ganzen Hand, doch in den Arm nehmen, das kann er noch immer nicht.
„Ich habe es gelesen“, sagt sie, „du hast es ja gar nicht erzählt. Was du getan hast für meinen Sohn.“
Bitte sag nicht, dass ich ein Held bin, denkt er. Doch aus ihrem Mund wird es anders klingen, echter. Sie könnte ihn überzeugen, dass er tatsächlich etwas Großes tat.
„Ohne dich wäre Frank nicht mehr“, sagt sie und schluckt schwer, wendet ihren Blick zu Boden. Als sie wieder zu ihm aufschaut, ist das Lächeln fort. Es bereitet ihr Mühe und verschwindet sofort bei düsteren Gedanken. Als warte die Schwere stets auf ihren Auftritt, als habe sie alle anderen Gefühle gefressen. Und in diesem Moment, der schon zwei Tage andauert, hat sie das auch. Dann streckt Marcus seine Arme aus und umschließt die kleine Frau, lässt ihre Gefühle an seiner Brust hinaus, zu denen er sich nicht fähig fühlt.
Wie lange sie dort so stehen, weiß er nicht. Marcus mag diese Nähe zu der Mutter seines besten Freundes, sie ersetzt Franks Präsenz, und gleichzeitig ist es unangenehm, dass sich seine Glieder versteifen und er hinaus will, ins Freie, laufen um des Laufens Willen, wie er es vor ein paar Tagen tat, als er vor Anna davon lief. 
Ein paar Tage ist es her? Und eine Nacht, in der sie wieder zusammen waren. Marcus schiebt seine Fragen, an sich selbst und an Anna, beiseite, um sich auf das Jetzt zu konzentrieren, auf die Frau, die seine Wärme braucht. Als würde er aus einem Traum erwachen, sieht er plötzlich klar den Warteraum, die kahlen, weißen Wände, die quadratischen Holztische mit ihren Zeitungen, die unbequemen Stühle. Noch eine Nacht könnte er nicht auf ihnen verbringen.
Beates Oberkörper zuckt unter Seufzen und sie murmelt, wie leid es ihr täte ihn so zu gebrauchen, als Stütze, dabei fühlt er bestimmt dasselbe. Es sei egoistisch von ihr und Marcus erwidert, dass es ihm gut tut, sie ihm Arm zu halten. Nicht taub, sondern voll von Leben. Aufgewacht, das ist Marcus. Und gemeinsam warten sie darauf, dass auch Frank diesen Zustand erreicht.
 



In eigener Sache:
Vielen Dank, dass Sie sich für „Blanks Zufall“ entschieden haben. Wenn Ihnen dieses Ebook gefallen hat, dann lassen Sie es mich wissen und hinterlassen Sie eine Rezension auf Amazon. Als Indie-Autor freue ich mich über jede Art von Unterstützung.  
 
Meine Autorenseite auf Amazon: http://amzn.to/YUiTVi 
Folgen Sie mir auf Twitter: https://twitter.com/ChSidjani 
Tragen Sie sich für meinen Newsletter ein: http://bit.ly/18umfnn 
Hamburg Horror Noir auf Facebook: http://on.fb.me/11j3pwJ 
 
Über mich:
Ich wurde 1976 in Hamburg geboren und schreibe seit 25 Jahren Kurzgeschichten, Romane und Erzählungen, vorwiegend in den Genres Horror, Mystery und Noir. Ich bin Soziologe und wohne mit meiner Frau in jener Stadt, die stets der Handlungsort meiner Geschichten ist, im Stadtteil Barmbek, aus dem es für mich kein Entkommen gibt.
www.christian-sidjani.de 



Ebenfalls auf Amazon erhältlich:
 
Stillmanns Münzen
Eine Schauernovelle
von Christian Sidjani
 
Michael Martens glaubt an einen nächtlichen Begleiter, der ihm seit Jahren Geschichten diktiert. Zwischen Wahn und Realität entdeckt er Zusammenhänge in Zufällen, die mit der Zahl 1973 verbunden sind. Bei seinen Recherchen stößt er auf beängstigende Parallelen zu einer Geschichte, die sich nicht sein Begleiter sondern er sich selbst ausdachte.



Alles erscheint nun miteinander verbunden und ein hagerer Mann wird zu seinem Zentrum. Michael nennt ihn Stillmann...  
http://amzn.to/10OBp24 
 



Ebenfalls auf Amazon erhältlich:
 
Patrick
Eine finstere Erzählung
von Christian Sidjani
 
Sex für Geld ist einfach. Jedenfalls für Patrizia, die sich ihre Kunden immer nach einem speziellen Verfahren aussucht. Während sie für Michael beinahe echte Gefühle hegt, ist sie für ihren neuen Kunden Patrick rein professionell. Alles deutet auf einen normalen, einfachen Auftrag hin. Erst heiß machen, dann Sex, dann Geld kassieren. Doch sobald Patrizia in seine Wohnung kommt, wird aus der Routine ein unheimlicher Abend mit ungewissem Ausgang. Da ist dieser Geruch. Süßlich herb, wie von wochenaltem Müll.
http://amzn.to/18LOxrd 
 



Ebenfalls auf Amazon erhältlich:
 
Schattengeschichten
von Hauke Rouven
 
Die Kurzgeschichten-Sammlung "Schattengeschichten" folgt den Protagonisten in die Dunkelheit der Realität. Ob Doppelgänger, Dämonen, Zombies, Geister oder Ghuls, der Autor Hauke Rouven setzt sich mit klassischen Themen der Horrorliteratur auseinander und verwendet sie in einem modernen Kontext.  
http://amzn.to/18bGMur 



Ebenfalls auf Amazon erhältlich:
 
Morbid
Abscheuliche Horror-Geschichten
von Nikolas Preil
 
Acht Geschichten über wirklich unangenehme Zeitgenossen. Serienkiller, Psychopathen, Kannibalen, Nazis, Manager und ein mehr-schwänziges Monster. Nicht alle lassen sich aufhalten, aber man kann es ja mal versuchen. 
http://amzn.to/12AgPAS 
 
Im Juli 2013 erscheint Nikolas Preils erster Roman „Das Ende der Nacht“. Weitere Informationen finden Sie dazu hier: http://bit.ly/167Z0fw 
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